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Der Marktflecken Hclmburg liegt in einem breiten Thalkessel,
das gleichbcnanntc Schloß dagegen hoch in den spitzkuppigen, grü-
nen Bergen, welche, die Aussicht iin Thal gegen Süden schließend,
Vorberge sind für ein mächtigeres, in schroffen Wänden ansteigendes
Kalkgebirge. So in stolzer Höhe nnd doch im Felsenabgrnnd, steil
unter den Schncckantcn, aus dem Tannenwald ragt das Schloß.
^ Wer vom Markte her die Straße kommt, die das Helmburg¬
thal über die Bergrücken hinweg mit den jenseitigen Thälern ver¬
bindet, hat nach cinstündigem Steigen das Schloß zur Linken.
Durch das Gitterthor sieht er auf einen freien geräumigen Platz,
dessen Hintergrund die Schloßfapadc bildet, hier schließt ein Seiten¬

flügel des Palasts , dort eine Kirche ihn ein. Letztere, das älteste Monument des gewaltigen Ganzen, ist ein gothischer Bau aus dem
vierzehnten Jahrhundert ; zwei Thürme zeichnen ihre dem Platz zugekehrte Fapade ans. Wo das uralte, im dreißigjährigenKriege
verwüstete Mönchshans gestanden, erbauten die Grafen Helm, nachdem sie das ungeheure Grundstück an sich gebracht, den Palast,
allein auch er wurde von einem gewissenszagcn Erben den Cistcrzicnsern als Wohnung eingeräumt nnd blieb es bis zum Anfang dieses
Jahrhunderts . Er ist ein Renaissancebau mit gothischen Reminiscenzen. Eine Säulenarkade schmückt das untere Geschoß, im Innern
befinden sich schöne Treppen, gewölbte Festsälc und prächtige Portale.

Der gegenwärtige Besitzer der Helm'schen Majoratshcrrschaftwohnt seit dem Tode seiner Frau auf Helmburg, die übrigen Güter
sind verpachtet, sein Palais in der Stadt steht leer. Der Kinderlose, Sechzigjährige findet nur noch an der Jagd Vergnügen; an den
Nachmittagen ruft seine Büchse das Echo in den Felsen wach — sonst wird die Einsamkeit und Stille der Bergnatnr wenig gestört.
Das Schloß ist eine Einsiedelei, wenn auch eine prächtige; die nachbarlichen Gutsbesitzer nennen es „die verwunschene Burg ", die
Dörfler aber immer noch„das Kloster", und wie im gepflasterten Hofe da und dort Gras zwischen den Quadern wuchert, so fehlt es
auch im Innern nicht an Spuren der Verwaisung und Verödung.

Selbst die Ankunft der Gäste bringt nur ins Einerlei der Tagesordnung Abwechselung, aber nicht Lust und Lebenm die Räume.
Das bewohnte Rechteck und die Kirche an dem großen kahlen Platz liegen im grellen Sonnenlicht wie verzaubert, und im Dunkel der
Nacht erscheinen die gewaltigen Steinmassen trotz der Reihe erleuchteter Fenster düster, ungeheuer, drohend.

„Sei der Himmel uns gnädig," sagte Egon schon am ersten Tage zum Bruder. „Stelle Dir das Leben hier vor, wenn es regnet !"
Leo, während der Fahrt durch die unmuthigeren Gegenden von heiterster Laune, verfällt unter dem Bann dieser ernsten Umge¬

bung dem finstern Geist, dem eitle Trübsal Nahrung ist.
Papa Wick dagegen, welchen die Reise mehr erschöpfte, als er cingesteht, preist sich glücklich, wieder in einem Lchnstuhl sitzen zu

können und andere Kost zu haben, als Wirthshanskost. Seine Tochter und die Gesellschafterin finden das Schloß höchst romantisch,
also vorläufig wundervoll. ^ ^

Helene aber betrachtet den Aufenthalt ausschließlich von der praktischen Seite ; für sie hat nur der« chlogherr Jntcrcffe, und allein
die Sorge, wie ihr Verhältniß zu ihm sich gestalten werde, beschäftigt sie. Werde ich ihn beherrschen, fragt sie sich, wie den gut¬
müthigen Wiek, den energielosen Leo? nnd forscht in seinem noch kräftig gefärbten, wenn auch runzeligen Gesicht. . . . . Graf Helm
hört schwer; im geselligen Verkehr deshalb zu großer Aufmerksamkeit gezwungen, hat er den Mund offenstehend und die Augenbrauen
cmporgczogcn, wie es auch blöder Menschen Gewohnheit ist. Aber er ist weder geistlos, noch von nachgiebigem Charakter, gottcs-
fürchtig und wohlthätig, aber auch stolz auf seine Abkunft und ein Enthusiast für die Standeschre. Von jener Ritterlichkeit gegen
Damen, die auch dem Greise wohl ansteht, macht er doch einen Unterschied zwischen Fräulein von Wiek und Helene Waldcmar, was
der letzteren nicht entgeht. Sie ist bald mit sich einig, setzt Stolz dem Stolz entgegen, und grade darum gestaltet sich der Verkehr

zwischen diesen Beiden zum höflichsten, den man sich denken kann.
Doch heimlich beobachtet Helene den Alten und erkennt aus allen
Anzeichen, daß seine Neffen, die Schwermnth des Einen und der
Leichtsinn des Anderen, ihm Hcrzleid verursachen.

Am vierten Tage machte man einen Aüsflug ins Thal und
kehrt, vom Hclmburger Pfarrer begleitet, zum Diner heim, das
bis zum Abend sich Hinzieht. Das Gespräch kommt ans die Kirche,
und der Pfarrer , ein tüchtiger Musiker, rühmt den herrlichen Klang
ihrer Orgel. Man beschließt, nach aufgehobener Tafel die Kirche
zu besichtigen und das Orgelspicl des Geistlichen zu hören.

Sowie die kleine Gesellschaft durch das spitzgicbeligc Portal
in die Kirche tritt , dämpfen sich die Stimmen zum Flüsterton.
Graf Helm und die Holberge sind Katholiken. Die Ucbrigen be¬
trachten den Tempel mit der Theilnahme, die das Neue, und mit
der Scheu, die das Fremde einflößt. Zwischen den dichtgedräng¬
ten Pfeilern leuchtet das rythmisch wechselnde Roth nnd Blau der
bemalten Fenster, oben von den Gcwölbkappen blinken goldene
Sterne auf blauem Grunde; doch das hellste, wenn auch immer
nur gedämpfte Licht waltet im Chor, welcher mit einigen Stufen
über das Langhaus sich erhebt.

Die Damen und Herren schreiten langsam bis zur Steinbrü¬
stung am Chor, nur Herr von Wiek läßt sich in einem reichgc-
schnitzten Beichtstuhl nieder.

Da beginnt der Pfarrherr auf dem Empor überm Eingang
zu spielen. Das gestirnte Gewölbe füllt sich mit stillen Orgeltönen,
sie scheinen ans dem Azur nicdcrzuschwcben, dann schwellen sie
mächtiger an , und wie der Geistliche mit vollem Werke schließt,
schwingt sich die Kraft der Töne hinauf und hinab, dröhnt um die
Säulen nnd braust wie ungestüme Sehnsucht durch das Mittel¬
schiff zum Hochaltar.

Der ältere Holberg steht zwischen Helcncn und seinem Oheim.
Eine eigenthümlicheBewegung bemächtigt sich seiner, da die Orgel
tönt , und plötzlich sinkt er auf den Chorstufen in die Knie, legt
die Arme über die Brüstung nnd birgt schluchzend sein Haupt. . . .

Seine Braut und Mademoiselle werden mit gerührt, Egon
sieht wieder die Folgen des unmäßigen Kaffectrinkens, und Graf
Helm schüttelt halb mitleidig, halb unwillig den Kopf, nur Helene
blickt den Weinenden verachtend von der Seite an und hat sofort
den rechten Namen fiir diesen unerwartetenGefühlserguß eines
reifen Mannes : sie schließt von dem starken Affect auf das
schwache Gemüth.

Sobald die Musik verstummt, faßt , beruhigt sich Leo, ja,
er blickt heiter nnd wird beredt, wie sie wieder im Freien sind.
Wanda hängt sich an seinen Arm und schaut mit schwimmenden
Augen zu ihm auf, der ihr nach der Scene in der Kirche nngc-
mcin poetisch erscheint.

Man schlendert gemächlich über den Schloßhof und geht eine
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Strecke weit bergab. Die Gipfel.der östlichen Berge stehen ange¬
glüht, während um andere Gebirge blaue Abendschleier ziehen.

Egon hat Helenen den Arm geboten. Weiter zurück, folgen
der Pfarrer und Mademoiselle Sophie , und als letztes Paar der
Graf mit Herrn von Wiek.

„Wie gefiel Ihnen mein Bruder vorhin?" fragt Egon. „Ist
es nicht rührend, wenn ein Cyklop wie er hinkniet und weint?"

Helene gibt eine ausweichende Antwort. „Ich glaube nicht,"
sagt sie, „daß Orgcltöne jemals auf Sie einen ähnlichen Eindruck
machen werden."

„Da mögen Sie Recht haben. Ich bin über Dergleichen
hinaus. Ja der Schwarzrock hört uns ja nicht— Orgeln und
Glocken sind mir unausstehlich. Du lieber Gott , das Leben ist
kurz, und die Erde kein Jammerthal . Sie verstehen mich— Sie
sind viel zu geschcidt, um nicht aufgeklärt zu sein. Aber verrathen
Sie das dem Onkel, das heißt, meinem Onkel nicht! Der haßt
die Aufklärung. Nicht aus religiösen, sondern aus politischen
Gründen. Wir, die wir Nichts haben, als unseren klaren Ver¬
stand, sind freilich mehr oder minder alle revolutionär."

Helene lächelt zu der treuherzigen Unverschämtheit. „Ich
nicht," versetzt sie. „Ich wäre stolzer, als irgend Eine, auf Geburt
und Besitz."

Er wirft einen schlauen Blick ans seine Begleiterin.
„Also despotische Gelüste? Begreife auch das. Und Sie sind

in der glücklichen Lage, dies Alles noch erringen zu können. Sie
brauchen nur mit dem kleinen Finger zu winken, mit dem rosigsten
aller kleinen Finger. . ." Er ergreift verstohlen die Hand, die auf
seinem Arm ruht, und drückt, obzwar sie den rosigen Finger unterm
Handschuh verborgen hat, einen Kuß darauf. Helene zieht sie sehr
sanft zurück, lacht leicht und aber blickt ihm tief in die Augen.

„Wissen Sie , was Sie sind?" fährt er mit verhaltnem Feuer
fort. „Ein Dämon sind Sie , oder sagen wir , eine Fee! eine
Zauberin ! Liegen wir nicht Alle schon zu Ihren Füßen? Mein
Bruder auch." Er stößt den eigenthümlicher Lacher aus, der seine
blinkenden Zähne zeigt.

Helene kennt bereits den Ton, den man mit seines Gleichen
anschlägt.

„Sie sind ein Geck," sagt sie. „Wer eine so reizende Braut
besitzt

„Reizend— das ist eins von den Wörtern , die Alles und
Nichts sagen. Sehen Sie doch die Kleine an , reden Sie mit ihr!
Mein Bruder, der Millionär, wird mit ihr eine Null mehr haben,
aber vor der Eins ."

„Man muß sich vor Ihnen in Acht nehmen. Sie sind
medisant."

„Sie behalten freilich Ihre Gedanken für sich, aber ich möchte
mich um alle Welt nicht vor Ihnen lächerlich machen! wie, zum
Beispiel, der gute Leo vorhin."

„Ich rede nicht mehr mit Ihnen ."
„Helene, Wanda !" ruft Herr von Wiek hinter ihnen. Er

verspürt die Abcndkühlc und drängt zur Heimkehr.

Nach dem Thee, welchen man im kleinen Spcisesaal trinkt,
setzen sich der Graf , Egon und der Geistliche an den Spieltisch.
Papa Wiek bittet seine Tochter um einige Klavierstücke, wahr¬
scheinlich um den Schlaf, der im Beichtstuhl von kurzer Dauer
war , bei den gewohnteren Klängen des Pianinos fortzusetzen.
Auch Leo fühlt sich nach der mäßigen Bewegung im Freien müd
und abgespannt. Er rückt einen Lchnstnhl in den Schatten, hört
mit halbem Qhr ans die Musik und folgt mit den Augen den Be¬
wegungen Hclcnens. Diese bleibt eine Weile lauschend auf der
Schwelle des anstoßenden Saals stehen und wandelt dann langsam
durch die Reihe prächtiger Gemächer. Drei , vier sind glänzend
erleuchtet, dann kommt ein dunkler Raum , des Grafen Arbeits¬
zimmer. Helene setzt jedes Mal ihren Gang bis dahinein fort
und kehrt dann wieder an den Eingang des Speisesaals zurück.
Wann sie gesehen wird, schwebt ein berückendes Lächeln um ihren
Mund , aber sobald sie den Blicken der Gesellschaft entzogen ist,
wird ihr Gesicht ernst und' nachdenklich.

Einmal tritt sie an den Tisch im zweiten Salon , wo Wanda's
Gesellschafterin in einem Album blättert.

Mademoiselle Sophie ist um einige Jahre älter, als Helene;
sie erscheint, ein kleines Pcrsönchcn nüt spitzen Zügen und eckigen
Formen, neben der hohen, classisch schönen Anderen noch winziger,
und altjüngferlich und zofcnhaft.

„Ich habe Ihnen Grüße zu bestellen, Fräulein Waldcmar."
„Mir ?"
„In , Herr Titns empfiehlt sich Ihnen . Sie müssen nämlich

wissen, daß ich mit ihm verlobt bin. Es geschah brieflich. Das
überrascht Sie !? Ja , es ist eben noch tiefes Geheimniß und soll's
vor der Hand bleiben. Sie verstehen mich."

„Warum schenken Sie gerade mir Ihr Vertrauen?"
„Weil Etwas im letzten Briefe des guten Titns steht, das ich

Ihnen sagen muß. Was aber würden Sie von solchem Brief¬
wechsel denken, wenn wir nicht Brautleute wären?"

„Was steht in dem Brief?"
„Jemand intcrcssirt sich für Sie . Ein sehr geschcidtcr und

auch hübscher Mann . Zwar nur bürgerlich, aber angesehen und
einflußreich."

„Der Lcgationsrath?"
„Ei , wie Sie roth werden! Ja , Herr Legationsrath Burg,

der Chef meines Bräutigams . Er habe wiederholt von Ihnen ge¬
sprochen, schreibt Titns , und das wolle Viel sagen, da er sonst sehr
kühl und verschlossen und ablehnend sei. Er — der Lcgationsrath
— bewundere Sie . Nun, sind Sie nicht erfreut?"

Helene blickt einige Secunden lang sinnend vor sich nieder.
Dann wirst sie stolz den Kopf zurück und sagt- „Das sind Thorheiten."

„Je nun , wer weiß! Soll ich in meinem Briefe Nichts von
Ihnen berichten?"

„Nichts, mein liebes Fräulein Wann gedenken Sie
zu hcirathen?"

„Wenn Gott uns am Leben erhält , übers Jahr am ersten
April. Der erste April ist nämlich mein Geburtstag."

„Lieben Sie Herrn Titns ."
„Gewiß, er ist ein sehr gebildeter, sehr achtbarer junger Mann ."
„Sie nehmen Ihre Herzensangelegenheiten recht vernünftig.

Ich hatte Sie im Verdacht, eine kleine Schwärmerinzu sein."
„Nun ja , ich schwärme wohl für Mancherlei, zum Beispiel

für das Landleben, für Fräulein von Wiek, für Gedichte. Ich
finde die Liebe, wie sie in Romanen geschildert wird, himmlisch.
Aber in der Wirklichkeit hat sie eine praktische Seite, namentlich
für uns . Ach, wir Armen!"

Helene sieht wiederum vor sich hin. Dann spricht sie:
„Wanda spielt heute mit besonderem Feuer."

„Weil sie verliebt ist. Und wie wär' es anders möglich! In
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der Kirche heute — war es nicht rührend? Der gute Herr von
Holbcrg."

Helene läßt sich nicht weiter hierauf ein, sondern setzt ihren
Gang durch die Zimmer fort. Im dunkeln tritt sie in den Erker
und blickt in die stcrnenlose Nacht hinaus , die Alles verschlungen
hat , in den Abgrund von Finsterniß, aus dem auch nicht ein
Waldesrauschen dringt.

Aber Helene sieht andere Sterne blinken.
Und sein Bruder auch, wiederholt sie sich, was der jüngere

Holberg sagte. Wenn ich wollte Wäre denn das Unrecht
an Wanda so groß? Was wird sie aus ihm machen? Er wird
ihre kleinlichen Launen ertragen, Ihre albernen Wünsche erfüllen,
Ihre nichtigen Lcbcnsloose theilen, ich dagegen würde ihm Feuer,
Muth, Ehrgeiz geben, würde ihn zum Manne stählen, ihn mit mir
auf die höchsten Stufen heben. Ich finde Gold, wo Wanda ewig
nur taubes Gestein haben wird. Wär's also Unrecht, wenn ich—

Sie richtet sich horchend auf . . . .
Jemand trat ins Zimmer, sie hört die vom Tcppich gedämpf¬

ten hastigen Schritte. Eine Gestalt irrt im Dunkel dorthin, da¬
hin ; sie nähert sich dem Erker. Helene bleibt unbeweglich, aber
schon legt sich eine Hand auf ihren Arm.

Lco hat sie entdeckt. . . <Foryctz»ng folgt.)

Am lichten Tag.
Ach, Du siehst auf Tritt und Steg
Dunkle Seele nicht,
Wie aus jedem Hang am Weg
Eine Wohlthat bricht;

Wie der frischen Erde Hauch
Ihr Geschöpf bedenkt
Und die Flur , den Landmann auch
Und Dich selber tränkt.

Was ein Glück bedeuten mag
Wandelt hent vorbei —
Frage nicht am lichten Tag,
Wo die Sonne sei.

Ä. G. Fischer.

Cäcilie.
Novelle von Gustav zu putkilz.

lSchlich.)
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In die Hcimath zurückgekehrt, wollte Cäcilie die wenigen
Monate bis zu ihrer Volljährigkeit nichts destowenigcr in der
liebgewordcnen Unabhängigkeit verleben. Sie etablirte sich also
mit der Begleiterin in einem süddeutschenOrt , dessen Natur sie
anzog. Bon Arwcd kam keine Nachricht, aber sie harrte mit Zu¬
versicht, die sich ans ihre eigene Empfindung gründete. Nicht einmal
mit der Frau Profefforin sprach sie von ihm, und diese fühlte, so
oft sie der eigenthümlichen Begegnung Erwähnung thun wollte,
daß die junge Freundin das Gespräch abbrach.

So verging das Jahr , und der Vormund forderte Cäcilie auf,
ans seinen Händen nun ihr Vermögen, zur eigenen Verwaltung,
in Empfang zu nehmen. Die Begegnung war die freundlichste,
denn selbst die Obristin hatte ihre lächerliche Eifersucht vergessen
und empfing Cäcilie mit gutmüthigster Zärtlichkeit. Der Obrist,
hatte in den Jahren seiner Verwaltung vortrefflich für sein Mündel'
gcwirthschaftet, und dieses sah sich ans einmal im Besitz eines sehr
ansehnlichen Vermögens, um so mehr als der Onkel, der inzwischen
gestorben, mit allen seinen Ansprüchen zurückgewiesen war, und
nur um ein kleines Familicngnt noch der Prozeß schwebte, freilich
auch schon in zwei Instanzen für Cäcilie entschieden.

Die junge Erbin durste nun schalten wie sie wollte, aber sie
konnte sich der Empfindung nicht erwehren, daß eine ungerecht¬
fertigte Härte ihrer Großmutter sie, auf Kosten ihres einzigen
Verwandten, bereichert hätte, und es genügte ihr nicht, daß der
Rcchtsansspruch für sie entschieden hatte, konnte doch dieser die
Ungerechtigkeit der Großmama nicht wieder gut inachen. Auch
hier leitete sie die Erinnerung an Arwcd, die durch alle ihre
Empfindungenund Ueberlegnngen zog. Ganz würdig wollte sie
ihm gegenüber stehen, und so war der erste Schritt ihrer völligen
Unabhängigkeit, die Verwandten aufzusuchen.

Frau von L., die Wittwe des Onkels, die in allcrdürftigstcn
Verhältnissen in einem kleinen Landstädtchen wohnte, war höchlichst
erstaunt, als die unbekannte Verwandte sich bei ihr melden ließ,
gegen die sie ein erklärliches Vornrtheil hegte, hatte sie doch, wie
sie meinte, das Herz der Schwiegermutter dem Gatten entfremdet
und jeden Vergleich, der ihnen eine Rettung in ihrer Dürftigkeit
hätte bringen können, nach dem Tode der alten Dame, durch den
Vormund zurückweisen lassen. Cäcilie hatte Mühe, die Tante zu
überzeugen, daß sie an allem dem vollkommen unschuldig sei und in
durchaus freundlicher Absicht zu ihr käme. Endlich aber gelang
das dem jungen Mädchen, ja sie eroberte sich das Vertrauen der
Verwandten Schritt für Schritt.

Frau von L. zählte noch nicht fünfzig Jahre , aber schon war
ihr Haar stark ergraut, sie selbst, gedrückt von schwerem Geschick,
verbittert und mißtrauisch gemacht durch Schicksalsschläge, die ihr
immer wie Ungerechtigkeiten geschildert waren. Sie war Schwei¬
zerin und als Erzieherin nach Deutschland gekommen, hatte in
ihrer Jugend für eine auffallende Schönheit gegolten und so das
Herz ihres Gatten gewonnen, der als schöner, wenn auch leicht¬
sinniger und leidenschaftlicher junger Offizier Aufsehen in der
Gesellschaftmachte. Diese Verheirathnug vollendete den Bruch mit
seiner Mutter , und als Schulden ihn zwangen, ans dem Militair-
dicnst auszuscheiden, lebte das Ehepaar in sehr kümmerlichen Ver¬
hältnissen, die nicht ohne Einfluß auf die Beziehungen der Gatten
blieben. Herr von L. versuchte alles Mögliche, aber meist ohne
Erfolg, sich und seine Familie zu erhalten, die Frau brach voll¬
kommen zusammen, klagte, verzweifelte, und so wurde die Häus¬
lichkeit eine sehr unglückliche. Zwei Kinder, ein Sohn und eine
Tochter, letztere um zehn Jahre jünger, als der Bruder, da zwischen
ihnen mehrere Geschwister gestorben waren, wuchsen unter diesen
traurigen Stimmungen auf, immer durch die Uneinigkeit der
Eltern leidend, von der Noth hörend, und von der Ungerechtigkeit
der Großmutter , die ihnen widerrechtlich das Familicngnt vor¬
enthielte, das der Vater als sein unbestreitbares Eigenthum be¬
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zeichnete. Der Sohn kam noch sehr jung in ein adeliges Erziehnngs-
institut, wo ihm eine Freistelle durch Freunde verschafft war,
machte aber durch leichtsinnige Streiche den Eltern viel Verdruß.
Kaum erwachsen und im Begriff Soldat zu werden, ging er mit
einem reichen Schulfreunde ans Reisen, kehrte aber nur ans einen
Tag zu den Eltern zurück und zwar mit der Eröffnung, er wolle
das Elend des elterlichen Hauses nicht länger mit tragen und
vermehren, sondern in der Fremde sein Glück suchen. Die Mutter
weinte, aber der Vater , mit dem der Sohn eine geheime Unter¬
redung gehabt hatte, gab nach, und so war der einzige Sohn für
die Eltern mehrere Jahre verschollen. Erst seit dem Tode des
Vaters hatte er der Mutter wieder geschrieben und zwar, daß es
ihm gelungen sei, eine Offizierstelle in der österreichischen Armee
zu erhalten, daß es ihm wohl ginge, er sich der Anerkennung seiner
Vorgesetzten und der Liebe seiner Kameraden erfreue und gegen¬
wärtig unter dem greisen Radetzky in Italien stünde. Eingezogene
Nachrichten bestätigten das , und von Zeit zu Zeit liefen kleine
Geldsendungen für die Mutter ein, durch die, und durch Hand¬
arbeiten sich die unglückliche Frau kümmerlich erhielt. Die Tochter,
ein schönes, eben erwachsenes Mädchen, hatte eine Stelle als Ge¬
sellschafterin in einem vornehmen Hause gefunden.

In diesen Verhältnissen fand Cäcilie die Tante und war
glei ch daraus bedacht ihre Lage zu verbessern. Es erschien ihr
unzart das durch Geschenke zu thun, sie erklärte also sofort, daß
sie alle Ansprüche ans das Familiengnt aufgäbe, und auch die
Rcvcnücn desselben, seit dem Tode der Großmutter, der Tante
und ihrer Familie überweisen lassen würde. Die des Glückes so
ungewohnte Frau konnte erst gar nicht an diesen plötzlichen und
unerwarteten Wechsel ihrer Umstände glauben, aber Cäcilie ließ
den Anwalt der Tante zu Rath ziehen und erklärte ihm ihre Ab¬
sicht, den schwebendenProzeß durch einen Vergleich, in dem sie
alle ihre Rechte aufgäbe, zu beenden. Dcr Advocat nahm die An¬
gelegenheit ganz geschäftlich, sagte aber, daß so vvrthcilhaft für
seine Clieutin dies Anerbieten auch sei, der Vergleich nur mit
beiderseitiger Einwilligung geschlossen werden könne, und schrieb
sofort an den Sohn , um dessen Vollmacht einzuholen.

Cäcilie verließ die Taute nur auf einige Tage unter dem
Vorwand, auch mit ihrem Anwalt , zur Beschleunigung der An¬
gelegenheit, Rücksprache zu nehmen; eigentlich aber, um Einrich¬
tungen zu treffen, die Tante ganz zu sich zu nehmen, um dieselbe
von deî Sorgcu des Tages frei zu machen, denen sie, trotz der
langen Sorgcnschule, die sie hatte durchmachen müssen, noch immer
nicht gewachsen war. Frau von L. sah auf einmal eine behagliche
Zukunft vor sich, aber so gewöhnt war sie an Mißgeschicke und ge¬
scheiterte Hoffnungen, daß sie mißtrauend überall zufällige und
beabsichtigte Feindseligkeiten vorahntc, die ihr den Hoffnungs¬
schimmer auf eine beglücktere Lage wieder rauben würden. Sie
war so daran gewöhnt fortwährend zu klagen, daß sie, während
sie bis dahin nur die Knappheit ihrer Verhältnisse bejammert
hatte, nun über die Trennung von den Kindern und den Tod des
Gatten in lauten Schmerz ausbrach, und wenn man ihr vorhielt,
daß sie nun erreicht, wonach sie ihr Lebcnlang geseufzt, die Sicher
hcit vom Tage zum Tage, rief sie aus : „Ja wenn uns das vor
zwanzig Jahren geworden wäre!"

Es schien aber wirklich, als wolle das Glück für die arme
Frau nachholen, was es so lange versäumt hatte. Ndelaide, die
Tochter, kam unerwartet an, fiel der Mutter weinend, aber frcude
strahlend um den Hals und erzählte, sie sei verlobt mit einem
reichen, vortrefflichen jungen Mann , einem Jugendfreund ihres
Bruders , der die Genehmigungzu dieser Verlobung, zwar nicht
ohne Mühe , von den Eltern erlangt hätte , diese aber so von
der Festigkeit und dem Ernst seiner Liebe überzeugte, daß sie
jeden Einwand aufgegeben hätten und sie freundlich als Tochter
aufnehmen wollten. Schon am nächsten Tage würde der Bräu
tigam kommen und sich der Mutter vorstellen. Frau von L.
weinte, jubelte, aber dann brach sie wieder in Klagen aus , daß
sie nicht sechs Monate früher in den Besitz ihres Familiengutes
gekommen sei, daß Adelaidc nun wie eine Bettlerin ans Gnade
und Barmherzigkeit in der neuen Familie aufgenommen werden
würde, und daß daran sicher das Glück ihrer Zukunft scheitern
müsse. Das junge Mädchen dachte nur an seine Liebe, an die
Zuversicht auf die Neigung des Verlobten und suchte auf alle
Weise die Mutter zu beruhigen, aber vergebens. „Du wirst sehen,
jetzt kommt das Unglück!" sagte diese. „Ehe der junge Mann nicht
hier war , ja eigentlich ehe die Ringe nicht gewechselt sind, sage zu
Niemand ein Wort , denn, glaube mir , es wird Nichts ans dem
Glück. Wie käme so Etwas an uns ?"

Sie erzählte nun von Cäcilie, von ihren freundlichen Ab¬
sichten, aber auch der gegenüber hatte, in den wenig Tagen des
Fcrnscins, das Mßtraucn bereits wieder Raum gegriffen, und
sie schloß mit der Mahnung > „Jede Stunde kann Deine Cousine
kommen, sage-Khr aber kein Wort von Deinen Aussichten, sie
würde nur zurückziehen, was sie jetzt, zwar ganz gerechter Weise,
aber doch halb aus Mitleid, für uns zu thun entschlossen ist."

Wäre Adelaidc nicht so zuversichtlich glücklich gewesen in
diesem Moment, die Worte der Mutter hätten sie mehr gegen die
neue Verwandte eingenommen, als daß sie, ihre Großmuth an¬
erkennend, ihr freundlich entgegengekommen wäre.

So fand Cäcilie, die wenig Stunden nach Adelaidc eintraf,
die Mutter zurückhaltend und die Tochter, die sie erst kennen
lernte, scheu und verlegen. Bei letzterer aber hielt das nicht vor;
schnell traten sich die Cousinen näher, und schon am anderen
Morgen war Adelaidc gerade dabei, in der Offenheit und Hingabe
eines beglückten jungen Mädchenherzcns der Verwandten ver¬
trauend zu erzählen, daß sie liebe, daß sie geliebt werde, daß sie
den Geliebten erwarte, als es an die Thür pochte, und als Frau
vou L. aus dem Nebenzimmer hereinkam, die Thür zu öffnen, ein
junger Mann eintrat. „Er ist's !" flüsterte Adelaidc und schmiegte
sich crröthend, in mädchenhafter Schüchternheit an Cäcilie.

Der junge Mann stammelte einige Worte der Begrüßung
für die Mutter und wollte sich dann zu Adelaidc wenden, als er
plötzlich den Schritt hemmte, leichenblaß wurde und auf Cäcilie
starrte, die ebenso erstaunt hoch aufgerichtet vor ihm stand.

„Das ist Dein Verlobter?" rief Cäcilie unwillkürlich.
Ein peinliches Schweigen trat ein.
„Ihr kennt Euch?" sagte endlich Adelaidc, „und was be¬

deutet diese wunderbare Begrüßung?" Sie hatte erst den Ge¬
liebten, dann die Cousine fragend angesehen, als aber Beide die
Antwort schuldig blieben, flüchtete sie in die Arme der Mutter,
die in einen Stuhl gesunken war und ihr zuflüsterte: „Habe ich
es nicht gesagt? Da ist das Unglück. Ich wußte es wohl. Alles
stürzt zusammen!"

Adelaidc brach in Thränen ans.
Cäcilie war die Erste, die sich faßte. „Herr Baron, " fing sie

an , „verzeihen Sie , daß das Wiedersehen mich überraschte, und
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daß dicsc Ucberraschmig meiner Tante und meiner Cousine, gerade
in diesem Augenblick, unerklärlich sein wird. Es wird aber nur
einer kurzen Unterredung bedürfen, um alle Zweifel zu lösen. Mit
der Erlaubniß meiner Tante würde ich Sie um diese Unterredung
bitten!"

Sie umarmte Adclaidc, flüsterte ihr einige beruhigende
Worte zu und schritt dann in das Nebenzimmer. Der junge
Mann trat unentschlossen, rathlos auf seine Braut zu, als diese
aber das Gesicht an der Brust der Mutter verbarg, faßte er einen
gewaltsamen Entschluß und folgte Cäcilie.

„Sie bringt uns Unglück! ich habe es wohl gedacht!" rief
Frau von L., als sie sich mit der Tochter allein sah, die aber
richtete sich auf , lächelte unter Thränen und sagte ganz zuversicht¬
lich: „Nein, Mama, das ist nur eine kleine, gcheimnißvolle Wolke,
die über den Sonnenschein meines Glückes zieht. Du wirst sehen,
es wird Alles wieder freundlich und hell. Ich bin ordentlich böse
auf mich, daß ich einen Augenblick irre wurde an ihm und an ihr !"

Cäcilie hatte sich in einen Sessel geworfen, den Kopf in die
Hand gestützt, und nahm alle Kraft zusammen zu einer Erklärung,
die ihr , wie die Dinge standen, uuerlässig erschien. Die ganze
Verachtung gegen einen Menschen, der so peinlich in ihr Leben
eingegriffen hatte, war wieder aufgewacht, aber sie war sich nicht
klar, in wie weit es ihre Pflicht sei, zu verhindern, daß ihre junge
Verwandte nicht an einen Unwürdigen geopfert würde, selbst auf
die Gefahr, das Glück eines jungen Herzens zu vernichten. Wenn
sie aber erwartet hatte einen Schuldigen eintreten zu sehen, ver¬
wirrt , verlegen wie damals , so war der Eindruck, den heute der
junge Mann machte, ein ganz anderer. Bescheiden, aber sicher
war er gekommen, leise, aber erhobenen Hauptes schloß er die
Thür hinter sich. Cäcilie begrüßte ihn nicht, sie wollte nicht die
erste Anrede machen, aber er schob einen Stuhl zu ihr heran und
setzte sich ihr unbefangen gegenüber. Ihr Blick lenkte sich unwill¬
kürlich auf seine Hand, er bemerkte es und leise errathend drehte
er den wohlbekannten Ring mit dem Goldtopas am Finger , daß
der volle Schein des blitzenden Steines Cäcilien cntgcgeustrahlte.

„Ich sehe ein, gnädiges Fräulein, " fing er an , „daß ich
Ihnen gegenüber eine Erklärung machen muß, wenn ich gleich
durch dieselbe ein lauge gegebenes, lange unverletzt bewahrtes
Versprechen breche. Wenn ich Sie nicht kennte, würde ich damit
beginnen, Ihnen das Wort abzunehmen, Ihrerseits das wie ein
Geheimniß zu bewahren, was ich Ihnen vertraue."

Cäcilie unterbrach ihn : „Ich will Ihr Geheimniß nicht für
mich," sagte sie, „ich muß es fordern in der Theilnahme für
Adelaide, meine Verwandte, und zwischen uns bedarf es nur einer
Erklärung, keiner Eröffnung. Können Sie mich überzeugen, daß
Sie des herrlichen Mädchens würdig sind?"

Der junge Mann ließ sie nicht ausreden. „Das müssen Sie
entscheiden, nicht ich," rief er , „aber dazu muß ich Ihre Geduld
in Anspruch nehmen, Cäcilie."

„Ich verspräche Ihnen Sie anzuhören," sagte sie, „und zu
versuchen, Ihnen zu glauben."

„Gut denn," fing er an : „Ich bin das einzige Kind meiner
Eltern , erzogen mit fast verweichlichender Zärtlichkeit und Sorg¬
salt. Jeder Wunsch wurde mir gewährt. Nehmen Sie das als
Erklärung eines Charakters, der gewiß vielfach der Entschuldigung
bedarf und den die Welt für jene Verweichlichung, nicht ungestraft
ließ. Das mußte ich gleich erfahren, als ich als Knabe einer Er¬
ziehungsanstaltübergeben wurde, in der mir der ungewohnte Ver¬
kehr mit anderen Knaben roh und verletzend erschien, und in der
mich meine weibliche Schüchternheit zum Stichblatt allgemeiner
Neckerei machte. Darin that sich einer meiner Kameraden, der
Sohn eines verarmten Edelmannes, besonders hervor. Kaum ein
Jahr älter, als ich, aber kräftig, mnthig zur Tollkühnheit, immer
voraus in allen Thorheiten und Raufereien, ließ er keine Gelegen¬
heit vorbeigehen, mich zu reizen, zu demüthigen. Ich haßte ihn,
wie man nur hasscir kann mit vierzehn Jähren.

Da , in der Schwimmstundc, in der ich mich besonders ängst¬
lich und ungeschickt anstellte, hatten es Alle einmal besonders toll
mit mir getrieben, in voller Kindergrausamkeit, und, fast' in Ver¬
zweiflung, raffte ich mich auf und schwamm hinaus , über die ab¬
gesteckte Grenze. Ungeschickt wie ich war , schwach und ungeübt,
ergriff mich die Strömung des Flusses, ich fühlte es, wie meine
Kraft mich verließ, sah mich verloren und mit einem matten
Hilferuf sank ich unter. Da , meine Besinnung war schon fast ge¬
schwunden, fühlte ich mich von starkem Arm ergriffen, ans der
Strömung gerissen, au das Ufer getragen. Mein bitterster Feind
hatte mich mit Lebensgefahr gerettet.

Die Stunde wandelte unser Verhältniß zu der schwärmerischsten
Knabcufreundschaft, zu einer so überschwenglichenHingabe meiner¬
seits, daß ich eigentlich nur noch für den Freund lebte, der meine
Neigung zwar fortspottcn wollte, aber doch erwiederte und mich
nun vollkommen beherrschte. Es konnte keine verschiedenere
Menschen geben, in Anlagen, Neigungen und Erziehung, als wir
beide waren, aber, wenn mich auch diese oder jene Eigenschaft des
Freundes abstoßen wollte oder betrübte, ich sah in ihm immer den
Retter meines Lebens, liebte ihn mit" Schwärmerei und hatte
unbegrenzte Bewunderung gerade für die Eigenthümlichkeiten, die
mir fehlten.

Wir hatten zugleich unsere Schulzeit absolvirt, er sollte sich
zum Militairstand vorbereiten, mich wollten meine Eltern auf
Reisen schicken, und leicht wurde es mir von ihnen, die mir nie¬
mals einen Wunsch versagten, zu erbitten, daß der Freund mich
begleiten dürfe. Wir reisten, wie uns die Laune trieb, blieben, wo
es uns gefiel, oder vielmehr wie es ihm gefiel, denn er herrschte
ganz allein, und ich war überglücklich ihn im tollsten Jugcndüber-
muth das Leben genießen zu sehen, das ihn bis dahin nur die
Beschränkung und Sorge des Elternhauses hatte fühlen lassen.

So kamen wir nachD. und hatten schnell einen Kreis leicht¬
sinniger, wie wir junger Vcrgnügungsgenosseu um uns. Es waren
tolle Tage, die wir verlebten. Mein Freund hatte leidenschaftliche
Neigung zum Spiel und riß auch mich mit hin. In einer durch¬
jubelten Nacht hatten wir unsere ganze Baarschaft verloren und
mehr als das , eine nicht unbedeutende Summe , die wir uns auf
Ehrenwort verpflichteten in einigen Tagen zurückzuzahlen. Dazu
waren einige beleidigende Anspielungen gefallen, die eigentlich mir
galten, die der Freund aber erwiederte und sich so einen Ehren¬
handel zuzog, der in nächster Zeit ausgefochtcn werden sollte. Ich
war außer mir , als wir am andern Morgen erwachten und unsere
Lage überdachten. Fremd in fremder Stadt , ohne Geld und mit
Verpflichtungen, für die wir unsere Ehre verpfändet hatten. Mein
Freund lachte meine trüben Gedanken fort , und ich schrieb meinem
Vater um Geld. Ein Tag nach dem andern verging, und es kam
keine Antwort. Die Lage wurde immer peinlicher. Schon eine
ganze Woche war hingegangen, zweimal täglich war ich auf der
Post, und immer vergebens. Am nächsten Morgen sollte das Duell
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stattfinden, das der Freund sich meinetwegenzugezogen hatte;
für denselben Tag hatte ich mich auf Ehrenwort verpflichtet, meine
Spielschuld von 500 Thalern zu zahlen. Verzweifelnd drängte ich
mich an den Schalter, an dem die Gcldbriefc ausgegeben wurden.
Wieder vergebens."

„Ha!" rief Cäcilie, „das war die Stunde , in der das Ver¬
hängnis; uns zum ersten Mal zusammenführte, in der ich jenen
Ring sah —"

Der junge Mann zog den Ring vom Finger und wollte ihn
Cäcilie reichen. Sie schauerte davor zurück, und er fuhr fort:
„Sie waren die Dame, die damals den Brief in Empfang nahm,
dessen Inhalt uns hätte retten können. Wie ruhig gingen Sie fort,
wie geängstet, in Verzweiflung blieb ich stehen. Auf der Straße
erwartete mich der Freund. Ich brauchte ihm uicht zu sagen. daß
meine Anfrage vergebens gewesen sei. Er las das auf meinem
Gesicht, und zum ersten Mal stand auch er rathlos , nahe daran
den Humor zu verlieren. .Wieder Nichts für uns / rief er, .und
das schöne Mädchen, das hier vorbeiging, hielt einen Gcldbricf in
der Hand, der ihr vielleicht ganz gleichgiltig, fast wcrthlos ist,
während er uns die Ehre gerettet hätte.'

Ich nannte Ihren Namen, den der Postbeamte laut genug
ausgesprochen hatte. Dnnkelroth flammte es auf in dem Gesicht
meines Freundes und mit aufbrausendem Zorn rief er : .Sie und
immer sie, das ganze Leben meiner Eltern hat sie vergiftet, das
Glück meiner Familie vernichtet. Mir gehört von Rechtswegen,
was sie davontrug; mich könnte es retten. Wäre es ein Unrecht
mit Gewalt zu nehmen, was die Ungerechtigkeit mir vorenthült?
Ist die Noth nicht eine Entschuldigung dafür?'

Ich verstand ihn nicht, aber sein Auge glühte so zornig,
daß ich nicht wagte von ihm eine Erklärung zu fordern. Ich fragte
schüchtern, ob er es nicht für gerathen hielte, daß ich selbst zu
meinen Eltern reiste. Nach kurzem Besinnen erwiederte er : .Ich
kann Dich nicht begleiten, morgen muß ich mich schlagen. Gib
mir Deinen Paß und Deinen Siegelring, daß ich das Geld in
Empfang nehmen kann, sollte es in Deiner Abwesenheit an¬
kommen.'

.Aber morgen habe ich mein Ehrenwort gebrochen, wenn ich
uicht die Schuld zurückzahlen kann,' rief ich verzweifelnd.

Wie ein fürchterlicher Entschluß blitzte es über seine Züge:
Ich löse Dich, verlaß Dich darauf, Deine Ehre soll unbefleckt
bleiben. .Was liegt an mir ?' rief er: .Gib mir den Paß und
den Ring , reise noch in dieser Stunde und überlaß mir das
Weitere. Nur die Schwäche erträgt , ohne zu handeln, das Un¬
recht. Die Kraft , das Bewußtsein des Rechtes, muß den Muth
haben es sich zunehmen, selbst gegen die Satzungen der Menschen,
die die Gewohnheit ausbrütete, und die nur die Feigheit schützen.'

Ich that, was er verlangte, und er stürmte fort, die Straße
entlang, die Sie eingeschlagen hatten."

„Er ?" rief Cäcilie. „Er ? Nennen Sie mir endlich den
Namen."

„Es war Adelaidens Bruder !" erwiederte der junge Mann,
nach einigem Zögern, „Ihr Vetter, Cäcilie."

Cäcilie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. „Weiter!"
sagte sie. „Sie sind noch nicht zu Ende."

„Ich will kurz sein," nahm jener wieder das Wort. „Eine
Reise meiner Eltern, von der ich Nichts wußte, hatte meinen Brief
nicht ankommen lassen. Ich fand sie, bekannte Alles, und schnell
war mir verziehen. Reich mit Geld versehen kam ich wieder in D.
an. Ihr Vetter hatte eine leichte Verwundung im Duell davon¬
getragen, über die er lachte, sonst fand ich ihn merkwürdig ver¬
ändert. Ernst, in sich gekehrt, gegen seine Gewohnheit, wich er
allen Fragen aus. .Deine Schuld ist gezahlt!' sagte er, .aber
erspare mir zu sagen wie. Da hast Du Paß und Ring zurück;
ich habe sie nicht gebraucht.' Wir saßen am Fenster, als er plötz¬
lich aufsprang und rief: .Folge mir ! das war sie, das mußte
sie sein.' Ich hatte mich so gewöhnt seinen Willen zu thun , daß
ich auch diesmal gehorchte. Wir gingen einer Dame nach, die in
der nächsten Straße , sichtlich mit Widerstreben und erst nach
einigem Zögern, in einen Antiquarladen trat . Von dem Schatten
des Nachbarhauses gedeckt warteten wir , bis die Dame das Ge¬
wölbe wieder verließ. Dann traten wir ein. Der Antiquar er¬
zählte uns gleich auf unsere Frage , die Dame hätte eine Camäe,
in Brillanten gefaßt, verkauft. Mein Freund verlangte, ich solle
sie zurückkaufen, und der Handel war schnell abgemacht. Er nahm
sie aus meiner Hand, steckte sie hastig ein und sagte: .Damit ist
Deine Schuld gezahlt!'

Am andern Morgen erklärte er mir , daß er sich von mir
trennen müsse. Er hätte den Entschluß, in den Militairdicnst zu
treten, aufgegeben, denn er könne es nicht ertragen, daß ein Er¬
eignis;, das wie ein Damoklesschwert über ihm hängen würde,
jeden Augenblick seine Existenz und seine Ehre bedrohe. Ich wollte
fragen, aber er weigerte jede Erklärung und nahm mir nur das
Wort ab, einen Auftrag, den er mir , vielleicht erst nach langer
Zeit , geben würde, aus alter Freundschaft, ohne zu Jemand je
davon zu reden, zu erfüllen. Ich gab mein Wort. Den Auftrag
habe ich ausgeführt, mein Schweigen breche ich in diesem Augen¬
blick. Er schloß mich noch einmal in feine Arme, und wir schieden,
um uns niemals wiederzusehen!"

Der junge Mann hielt ein, tief erschüttert.
„Und welchen Auftrag gab er Ihnen ?" fragte Cäcilie nach

einer Weile. „Sagen Sie mir Alles!"
„Er war fortgegangen, verschollen!" nahm der Gefragte seinen

Bericht wieder auf. „Selbst seine Eltern, die ich aufsuchte, wußten
Nichts von ihm. Ich beweinte ihn wie einen Todten. Ach, er
war der Frcundesthräncn werth. Die Keime zu allen Manncs-
tugendcn lagen in seinem Charakter, Muth, edler Sinn , ein war¬
mes Rcchtsgesühl zeichneten ihn aus . Leichtsinn und leidenschaft¬
liche Heftigkeit konnten nur auf Momente seine glänzenden Eigen¬
schaften verwirren. Und doch kann ich mir nicht erklären, was
ihn aus der Heimath forttrieb.

Die Theilnahme an einem Ehrenhandel hatte mir einige
Monate Festungshaft eingetragen. Da sah ich Sie , Cäcilie, im
Hause Ihres Vormundes. Ihr ganzes Wesen machte mir einen
tiefen Eindruck. Ich glaubte Sie zu lieben, aber in der Schüch¬
ternheit, die nur angeboren ist, wagte ich nicht mich Ihnen zu
nähern, wollte kein Wort der Annäherung ausfprcchen, ehe mir
nicht die Zustimmung meiner Eltern gestattete, es zu erfüllen. Da
erhielt ich einen Brief meines Freundes , durch die dritte Hand
zugeschickt. Er mahnte mich an mein in der Abschiedsstunde ge¬
gebenes Versprechen. Ich sollte Ihnen , ohne das; Sie erführen,
woher es käme, ein Schächtelchenzustellen. Er könne nicht ruhig
werden, bis er dies in Ihren Händen wisse.

Ich erfüllte sein Verlangen und hoffte, zugleich den Wunsch
meines Herzens erfüllen zu können. Sie wissen den Ausgang.
Seine Sendung stießen Sie fort wie meinen Antrag. Sie thaten
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es mit einer Härte, die ich ertrug, um nicht das Geheimnis; meines
Freundes zu verletzen."

„Vergeben Sie mir," sagte Cäcilie und reichte ihm die Hand.
„Ich liebte Sie nicht, ich verwechselte Sie mit jenem Unglücklichen,
ich war nahe daran, Sie zu verrathen, und sehe nun, wie Unrecht
ich Jhncix that."

Da öffnete sich leise die Thür, und Adelaide steckte das Locken-
köpfchcn hinein. „Was habt Ihr Euch nur so Gewaltiges zu er¬
zählen?" fragte sie, „und darf ich denn gar nicht ein wenig zu¬
hören? Die Mama schickt mich auch fort. Die hat einen Brief
bekommen, der sie tief betrübt, und den sie mir doch uicht zeigen
will. Zuletzt bin ich Allen im Wege."

„Komm nur zu uns !" rief Cäcilie. „Uns störst Du nicht!"
„Ja , was hattet Ihr Euch denn zu beichten?" fragte das

liebliche Kind und sah von Einem zum Andern.
„Wir sprachen über einen gemeinsamen Freund , den wir

beide verloren haben!" sagte der junge Mann.
„Und dabei habe ich einen Freund , Dein Verlobter eine

Freundin gefunden, und Dir danke ich, das; Du mir diesen Freund
zum Vetter geben willst."

Adclaidc fiel ihr um den Hals, und der junge Mann bedeckte
ihre Hände mit Küssen.

Die Tante trat ein. Sie sah verweint aus und mit dem
Tone der Kränkung sagte sie: „Wir sollen nicht glücklich werden.
Der Advocat schickt mir die Antwort meines Sohnes. Er nimmt
keine Vergleichsvorschlägc von Dir an , Cäcilie, und weist das
Familiengut zurück. Er ist unversöhnlich, ob wir auch darüber
zu Grunde gehen. Ja zu uns kommt das Glück nie." .

„Es ist schon da, Tante !" rief Cäcilie. „Sich nur auf die
Beiden und segne Deine Kinder."

VIII.

Cäcilie fühlte bald, daß ihre Anwesenheit bei der Taute , so
lange das Brautpaar dort war , ein fremdes, zuweilen sogar be¬
fangen machendes Element in den Kreis brächte. Die Weigerung
des Sohnes , Cäciliens großmüthige Anerbietuugen anzunehmen,
verstimmte und reizte die Mutter , und wie das schwachen Naturen
wohl begegnet, die Verstimmung wandte sich gegen die Nichte,
die für ihre uneigennützige Hochherzigkeitnur Dank verdient hätte.
Nur durchaus edle Naturen können wahrhaft dankbar sein, wäh¬
rend Dankgefühl für untergeordnete Charaktere drückend und
demüthigend ist. Danken aber für verfehlte freundliche Absichten
ist doppelt schwer, und hier war es gleichbedeutend mit einer an¬
erkannten Mißbilligung des SvhneS.

Der Verlobte liebte nun zwar Adelaide, die feiner Neigung
so vollkommen würdig war , aber einer Energie der Leidenschaft
war er nicht fähig, und ihm genügte die egoistische Eitelkeit, der
Beglückende zu sein und die Schuld der Dankbarkeit au den
Freund , der ihm als Knabe das Leben gerettet hatte, au der
Schwester abtragen zu können. Cäcilie hatte er vielleicht mehr
geliebt, als Adclaidc, und wie leicht er auch diese Empfindung
überwunden hatte, ihre Gegenwart blieb ihm peinlich.

Diese durchschaute das schnell und ging auf eins ihrer Güter
zurück, wo die Frau Professorin sie erwartete.

Die Eröffnungen, die Adclaide's Verlobter ihr geinacht hatte,
beschäftigten sie mehr, als sie anfangs für möglich hielt. Die
Lösung eines Räthsels lag vor ihr , das in ihr Leben so mächtig
eingegriffen, das ihr Herz beschäftigt, und das eigentlich erst die
Liebe zu Arwed zurückgedrängt hatte. Ja , sie konnte es sich nicht
verbergen, daß jener Unglückliche, den ein Verbrechen in ihr Leben
einführte, den Tranin vieler Jahre ausgemacht hatte, daß der
Charakter, den sie sich für ihn in der Phantasie ausmalte, ganz
mit dem stimmte, den der Freund von ihm entwarf. Diesen Cha¬
rakter hätte sie lieben können, denn die Sünde aus Leidenschaft,
wurzelnd auf Muth und, wenn gleich abirrende, Rcchtsauffassung,
trägt in sich ihre Entschuldigung und ist erstanden aus denselben
Eigenschaften, die das Höchste, Edelste zu erreichen fähig sind. Als
sie durch ein begreifliches Mißverständnis; annehmen mußte, das;
Schwäche, Heuchelei und feiges Verschweigen das Unrecht beging
und verbarg, hatte sie nur Ekel und Verachtung dafür. Jetzt im
Vergleich, trat die erste Empfindung, die der verzeihenden Nei¬
gung, wieder mächtig hervor. Und es war ein Blutsverwandter,
dem sie verzieh, dessen Unrecht, durch den Schein von Recht, den
er ihr zu geben glaubte, nicht weniger gewaltthätig, nicht weniger
strafbar, aber um vieles erklärlicher wurde. Ja , Cäcilie verzieh
ihm uicht nur , sie sing sogar au , sich selbst für ihr ganzes Ver¬
halten anzuklagen. Der Vetter erschien ihr, durch die Schilderung
des Freundes, so liebenswürdig, der Erziehung durch den halt¬
losen Vater, die schwache Mutter in unglücklicher Häuslichkeit gab
sie die Schuld, daß seine vortrefflichen Charaktcranlagen sich so
ungezügelt, so abirrend entwickelten, und sich selbst schalt sie, das;
sie nicht, wie sie gekonnt hätte, diesem Leben eine andere Wen¬
dung gab. Jene Nachtstnndc stand wieder vor ihrer Seele. Wenn
sie da, als er zu ihren Füßen lag, mit der ganzen Ucberlcgcnhcit
des Rechtes der Sünde gegenüber, in ihn gedrungen wäre, hätte
sie ihn retten tonnen, und die ganze Verantwortung für seine
Zukunft wälzte sie sich auf.

Selbst der Gedanke an Arwed verdunkelte sich in dieser Ilebcr-
legung, die sogar die Empfindung für den Geliebten, den Retter
ihres Lebens, verwirrte. Das Phantasicbild, an das sie einst ihr
Herz gehängt hatte, war auf einmal zur Wirklichkeit geworden,
die gcträumte Neigung zur Wahrheit. Nicht mehr freien Herzeus
gedachte sie Arwed's. Es war aber ein Grundzug ihres Charak¬
ters , der sie Fernerstehenden sogar als kaltherzig erscheinen ließ,
daß sie den; Herzen nie eine Entscheidung auf ihre Entschlüsse
einräumte, sondern diese nur in ruhiger besonnener Ueberlegnng
zu fassen pflegte. So entschloß sie sich, dem Vetter zu schreiben
und ihm durch den Advocatcn der Tante den Brief zukommen zu
lassen. Sie berührte nur flüchtig das Ereignis; , das sie in so un¬
heilvoller Stunde zusammengeführt Hütte, dessen Geheimnis; aber
keinem Menschen, außer ihr , gelöst sei. Sie stellte vor, daß sie
beide damals gemeinsam die Schuld an dem immerhin vcrhäng-
nißvollen Ausgang gehabt hätten , der ihn ans der Heimäth fort¬
trieb. Ein offenes Wort würde das abgewandt, vielleicht eine
Versöhnung mit der Großmutter durch sie ermöglicht und dadurch
die ganze Familie beglückt haben. Sie ihrerseits sei sich vollkom¬
men ihrer Schuld bewußt und hätte versucht, sie wenigstens an¬
nähernd dadurch wieder gut zu machen, daß sie den Verwandten
ihr immerhin noch bcstrittenes Recht an einen Theil des Familien-
bcsitzes zuspräche. Seine Weigerung sei ebenso ungerechtfertigt
als unzulässig, da er auch Rechte seiner Mutter und Schwester
aufgäbe. Die freundlichen Beziehungen, in die sie zu seiner Mutter
und Schwester getreten sei, nähmen ihm allen Grund, eine Feind¬
schaft fortzusetzen, die ohnehin ihr gegenüber ganz grundlos fei.
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Der Brief war klug, in feiner Dialektik, edel in der Gesin¬
nung, aber in dem Streben, die eigenen widerstreitenden Empfin¬
dungen unausgesprochen zu lassen, kalt und überlegen. Es kam
keine Antwort, und Cäcilie fühlte sich gekränkt und verstimmt und
war doch so beschäftigt in ihren Gedanken, daß sie nicht einmal be¬
merkte, daß ihre Freundin , die Frau Professorin, in besonders
gcheimnißvollcr Aufregung war. Es waren Briefe an sie ange¬
kommen, die sie mit einiger Ostcntation verbarg, unaufgefordert
versicherte, sie enthielten ganz gleichgiltige Dinge, dann aber immer
wieder von den Verwandten ihres Mannes in der Schweiz er¬
zählte, ganze Geschlechtsregister und Beziehungen. Endlich warf
sie Erinnerungen hin an die letzten Tage in Neapel, nannte Ar-
ivcd's Namen und studirtc den Eindruck, den derselbe auf Cäcilie
hervorbrachte. Diese konnte die Absichtlichkeit nicht mehr übersehen
und erwiederte verlegen ausweichend.

„Wenn er nun käme?" fragte endlich die Frau Professorin
ganz direct, „wie würden Sie ihn cmpsangcn, Cäcilie?"

Das junge Mädchen erschrak. „Nicht jetzt, nicht hier," sagte
sie endlich, „möchte ich ihn wiedersehen. Ich vertraue ihm, ich
warte mit Zuversicht, aber ehe ich ihm entgegentreten kann, muß
Alles klar zwischen uns sein."

Die Frau Professorin wurde verlegen. „Er ist schon da !"
rief sie und öffnete die Thür . Arwed trat ein, schüchtern, aber
fest. Er blieb in der Thür stehen und erwartete ein Wort der
Begrüßung. Cäcilie war zu überrascht, auch nur die Lippen zu
öffnen, die Hand entgegen zu reichen. Arwed trat vor sie, schöner,
als er in ihrer Erinnerung gestanden hatte, aber trotz der Gewalt
der Gegenwart war er ihr fremder geworden. Der junge Mann
wechselte einen Blick des Verständnisses mit der Professorin, und
diese verließ leise das Zimmxr. Als die Beiden allein waren,
stand Cäcilie auf. Tief erröthcnd, gesenkten Blickes ging sie dem
Retter ihres Lebens entgegen. „Vergeben Sie , Arwed," sagte sie,
„daß mein Gruß in der Uebcrraschnng verstummte. Höchstes
Glück und tiefstes Unglück haben das gemein, daß, wie ersehnt
oder wie vorbereitet, sie uns nie vollkommen gefaßt treffen. Geben
Sie mir Zeit, erst zu begreifen, daß Sie wirklich da sind, wirklich
vor mir stehen."

Arwed trat einen Schritt zurück. „Cäcilie," fing er an,
„zwischen uns liegt noch ein Geheimniß, das wir lösen müssen,
ehe ich Ihre Hand ergreifen darf. Wie oft habe ich versucht,
Ihnen zu schreiben, aber immer meinen Brief wieder zerrissen.
Es gibt Dinge, die nur Auge in Auge zum Abschluß kommen,
die man den Muth haben muß, anszusprechcn, die man nicht dem
feigen Vermittler eines Briefes anvertrauen soll. Das der Grund,
daß ich Ihnen nicht schri«b, noch mich anmeldete."

Cäcilie sah ihn fest an. „Sie haben Recht, Arwed!" sagte sie,
„Sie gewiß! Wenn Sie da sind, braucht es keiner Bethcuernng.
Sie überzeugen durch Ihre Erscheinung. Was haben.Sie mir zu
sagen?"

„Zuerst den Auftrag eines Dritten !" erwiederte er nach
einigem Zögern.

„Eines Dritten ?" fragte Cäcilie. „Ich bin frei und unab¬
hängig, bei mir braucht es keiner Vermittelung."

Ärwcd fuhr ruhig fort : „Ich habe Ihnen die Antwort eines
Freundes, eines Kameraden zu bringen. Ich habe gelobt, erst das
zu erklären, ehe ich von mir rede." Er zog den Brief hervor, den
Cäcilie an den Vetter geschrieben hatte, und reichte ihn ihr. Ein
Ausdruck von Zorn flog über die Züge des jungen Mädchens, und
es wies den Brief zurück.

„Der Unglückliche," fing sie nach einigem Zandern an, „konnte
keinen besseren Vertreter finden, als Sie , Arwed; aber ist es Ihrer
würdig, seine Sache zu führen?"

„Ich komme nicht, ihn zu entschuldigen!" sagte dieser. „Ich
soll nur seinen Brief beantworten, und wenn ich dazu auch weit
zurückgreife, kann ich doch kurz sein. Ich weiß Alles, wie nur
Sie noch es wissen. Jene Nacht rufe ich in Ihr Gedächtniß
zurück, in der Sie sich gegenüber standen — getrennt durch ein
Verbrechen."

„Muß denn diese Erinnerung mein ganzes Leben, auch die
Stunde unseres Wiedersehens verwirren?" rief Cäcilie.

Arwed fuhr fort: „Für ihn wurde diese Stunde der Wende¬
punkt seines Lebens. Es war nicht allein Ihr Anblick, der ihn
tief ins Herz traf , denn von diesem Augenblick an liebte er Sie,
Cäcilie, es war das Bewußtsein der Schuld, Ihre Verachtung,
denn Sie hatten ihn feig und ehrlos genannt. Sein Geschick
schwebte auf den Lippen eines jnngcn Mädchens, und das Mäd¬
chen schwieg, obgleich es kein Erbarmen, nur Abscheu vor ihm
empfand."

„Wer sagt Ihnen das?" rief Cäcilie unwillkürlich. „Wenn
es nun eine andere Empfindung war , die mich schweigen ließ,
wenn —"

Sie hielt erschreckt ein, und Arwed, tief erröthcnd, nahm
wieder das Wort. „Gleichviel— er war der Achtung des Mäd¬
chens nicht werth, das er liebte. Sie standen so hoch über ihm,
Sie hatten ihn mit Ihrer Verachtung zu Boden geschmettert,
hatten ihn: die einzige Manncstugeud abgesprochen, deren er sich
bewußt war , — den Muth. Sie waren ihm unerreichbar, wie
eine Gottheit, und wahr und wahrhaftig, er dachte nicht daran,
daß er Sie erringen, daß seine Liebe einen Schimmer von Hoff¬
nung haben könnte. Noch mehr, sein ganzer Stolz crhgb sich,
und unmöglich erschien es ihm, einem Mädchen je wieder ent¬
gegen zu treten, das ihn so besiegt, so vernichtet gesehen hatte.
Er dachte nur daran , vor dem eigenen Bewußtsein ein neuer
Mensch zu werden. Deshalb verließ er die Heimath. Von da an
ist sein Leben makellos, aber sein Verbrechen ließ sich nicht von
dem Gewissen wälzen. Sein erstes Streben war, seine. Schuld zu
zahlen. Mit redlicher Arbeit und unzähligen Entbehrungen er¬
reichte er es, die Summe zu gewinnen, die er sich damals — Sie
wissen es, für wen — gewaltsam aneignete. Er sandte sie Ihnen,
und verachtend warscn Sie sie von sich, als beflecke sie Ihre Hand,
weil sie von ihm kam."

Cäcilie brach in Thränen aus . „Konnte er meinen, damit
die Unglücksstunde auszuwischen?" sagte sie.

„Er fühlte es nun , daß, wie er auch rang , sich der eigenen,
der fremden Achtung würdig zu machen, würdig zu erhalten, sein
Leben immer auf dem Boden stehen blieb, den die eine Schuld
erschüttert hatte. Die Lehre, die Sie ihm gaben, war streng, sie
machte ihn fest, besonnen, hart gegen sich selbst, aber hart auch
gegen die Menschheit, nahezu feindlich, ja selbst das einzige Wesen,
das er bewunderte auf der Welt, fast ohne es zu kennen, das er
liebte, wollte er aus dem Herzen reißen — Sie , Cäcilie!"

Cäcilie schauerte zusammen. „Arwed," rief sie angstvoll,
„befreien Sie mich von der Beziehung zu diesen: Menschen, um
meinetwillen, um Ihrer selbst willen beschwöre ich Sie . Wie habe
ich es verschuldet, daß er mich hineinzog in sein Verbrechen, hinein¬

zog in sein Leben, seine Sühne ? Ich will, ich kann nicht schuld
sein, daß er die Menschheit haßt, ich will seinen Namen nicht mehr
hören, sein Geschick nicht mehr verfolgen. Ihr Auftrag ist erfüllt,
mein Brief beantwortet. Er will Nichts von mir annehmen, da
ich seine Gabe zurückwies, er will nicht mir, nur der eigenen Kraft

als ich als Verwandte eine Härte unserer Großmama gut zu
machen bemüht war ?"

„Frage mich nicht," rief er. „Nicht Deine Großmuth konnte
nur helfen, nur Deine Liebe konnte mich rein machen und retten,
und deren hielt ich mich noch nicht für würdig."

„Und jetzt meinst
Du das , Stolzer ?" rief
sie lächelnd.

„Ja !" erwiederte
er. „Ich weiß es. Du,
Cäcilie, würdest einen
Unwürdigen nicht lie¬
ben."

Ende.

verdanken, was er ist, was er vermag in der Welt. Er will sich
nicht wieder beugen, auch nicht mit dem Flüstern des Dankes, vor
der, die ihn einmal im Staube sah. Das ist männlicher Hoch¬
muth, Stolz der Sühne , der die Demuth der Tugend fehlt. Wie
auch die Fäden dieser Geschicke in Ihre Hand kamen, bannen Sie
endlich dies Gespenst aus meinem Leben, diesen Schatten auf
jeden Sonnenstrahl, der mir selbst diese Stunde verdunkelt."

„Das Geschehene ist nicht ungeschehen zu machen. Der Be¬
klagenswertste hat vergebens versucht, sich vor sich selbst auszu¬
löschen, er wird es auch vor Ihnen nicht können," erwiederte der
junge Manu.

„Gut !" rief Cäcilie. „So versuche ich dem Schrcckbild ins
Auge zu sehen, die gehcimnißvollcn Schleier zu zerreißen. Lassen
Sie ihn vor mich treten, männlich, offen, und wir werden uns
klar werden. Sie wollen es so!"

„Er steht vor Ihnen !" sagte Arwed, fest, hochaufgerichtet,
muthig.

Cäcilie wurde leichenblaß, sie schwankte, aber plötzlich flog
ein Schein von Glückseligkeitüber ihr Gesicht, und als wäre die
Angst des Lebens gebrochen, als wäre sie befreit auf einmal von
Allein, was ihr Herz bedrückte, rief sie aufjubelnd: „Arwed!"
und sank unter Strömen von Thränen an seine Brust.

Nun standen sie lange nebeneinander, Hand in Hand, und
wie viel sie sich auch zu sagen, zu erklären gehabt hätten, kein
Wort kam über ihre Lippen. Der Augenblick hatte Alles gelöst,
bei ihr den Zwiespalt des Herzens, bei ihm die längst begangene
Schuld. Was nicht das Ringen eines halben Lebens vermochte,
in einem Augenblick vollendete es die Liebe.

Die Frau Professorin hatte angstvoll und schüchtern geharrt.
Halb war sie im Geheimniß. Sie hatte es doch nicht lassen kön¬
nen, dem unbekannten Offizier aus Neapel, der den Namen ihrer
schweizerischen Verwandten trug , bei denselben nachzuforschen.
So hatte sie erfahren, daß er ein Deutscher sei, den traurige Ge¬
schicke zu den Geschwistern seiner Mutter , einer geborenen Schwei¬
zerin, führten. Durch sein musterhaftes Verhalten, dnrch Ernst
über seine Jahre , Zuverlässigkeit und Fleiß hatte er sich soweit ihr
Vertrauen errungen, daß sie ihm, unter seinem mütterlichen
Familiennamen, eine Offizierstelle in einem Schweizer-Regiment
in Neapel verschafften, wo er sich wieder allgemeine Achtung er¬
rang. Das war Alles, was man wußte. Im Jahre 1848 trat
er in Neapel aus und ging, nun unter seinem väterlichen Namen,
gut empfohlen, in die österreichische Armee, focht unter Radctzky
mit Auszeichnung und höchster Bravour , so daß er , mit einem
Orden geschmückt, unter den vorzüglichsten Offizieren genannt und
geehrt wurde. In dieser Zeit erhielt die Frau Professorin einen
Brief von ihm, in dem er, als Verwandter, sie bat, ihm Nachricht
über Cäcilie zu geben, und endlich den Brief , der sein Kommen
meldete.

Die gute Frau wußte nicht, ob sie durch die Heimlichkeiten,
die sie bewahrte, nicht das Vertrauen ihrer Freundin gekränkt
hätte, und fast mit schlechtem Gewissen erwartete sie das Resultat
dieses Wiedersehens. Sie wgrtcte lange, denn man hatte sie ver¬
gessen, zu lange für die Ungeduld ihres Herzens. Endlich hielt
es sie nicht mehr, und sie trat leise in Cäciliens Zimmer. Auf
den ersten Blick sah sie, wie die Dinge standen, und nun zuver¬
sichtlich gemacht, stolz auf ihre Vertrautenrolle, überglücklich, die
Hand im Spiele gehabt zu haben, strömte es über, bunt durch¬
einander von Lobeserhebungen über Netter Arwed. Der junge
Mann wollte dem Strom der Rede Einhalt thun, aber Cäcilie
litt das nicht. Selig an der Seite des Geliebten, erfuhr sie so
die äußeren Lebensumrissc, deren innere Verbindung nur ihr
klar war.

„Weshalb," flüsterte sie, „hieltest Du an jenem Abschieds¬
abend im Golf von Neapel das Wort zurück, das schon damals
alle Räthsel gelöst hätte?"

„Weil ich Dich liebte!" erwiederte er. „Nicht Dankbarkeit für
den Zufall , der mich zu Deiner Rettung herbeiführte, sollte mir
Dein Herz erschließen. In der Achtung solltest Du mich lieben
lernen. Hättest Du mir in jener Stunde nicht zu sehr Deine
Neigung verrathen, ich hätte nicht vermocht, die meinige zu ver¬
schweigen."

„Aber weshalb," sagte sie erröthcnd, „wiesest Du mich zurück,

Vittoria Accoramvoni.
Von Kart Frrnzcl.

<Schluß .)

Schwer", ja beinahe unmöglich dürfte es sein, den Seelenzu¬
stand Vittoria's bei diesen traurigen und schrecklichen Begeben¬
heiten zu schildern. Ihr Gatte ermordet, .ermordet vielleicht von
ihrem Bruder, gewiß auf Anstiften des Mannes, der, ob mit Recht
oder mit Unrecht, in der Stadt als ihr Geliebter galt ! Wenn sie
es auch nicht offen sagten, nur zu deutlich konnte sie es in den
Blicken ihrer Schwiegermutter und ihrer Schwägerin lesen, daß
man sie für eine Mitschuldige des Orsini hielt.

Wohl waren die Zeiten wild, die Sitten aufgelöst. Die
höhere Entwickelung der Kunst und der gesellschaftlichenLebens¬
formen in Italien hatte auch dem Einzelnen ein stärkeres Selbst¬
gefühl verliehen und ihn zum Richter über Dinge und Einrich¬
tungen gemacht, denen er sich sonst schweigend unterworfen. Mehr
noch durch den Schrecken, den sie einflößte, als durch den ehrwür¬
digen Schauer, mit dem ihr Alter und so viele Wunder sie um¬
gaben, hatte sich die Kirche außerhalb des Kreisös gestellt, den der
menschliche Geist grübelnd und verwegen durchirrte. Der Bandit,
der eben von einem vollbrachten Morde kam, kniete vor dem Ma¬
donnenbild am Wege nieder; die Gattin, welche dein Gemahl das
Gift mischte, empfahl sich und ihre „arme Seele" den Heiligen.
Mit Ausnahme dieses einzigen Punktes aber kannten die Zeitge¬
nossen Vittoria's nichts Festes, Heiliges, Unnahbares; ihre Lei¬
denschaft war ihr Recht, so weit ihre Kraft oder ihre List reichte,
schritten sie vor, unbekümmert un: weltliche Gesetze wie um gött¬
liche Gebote. Den einen boten sie Trotz, mit den andern fanden
sie sich durch die Beichte und reichliche Spenden au die Kirche ab.
In solcher Lage, bei diesen Gesinnungen, wie hätte ein so begabtes
Weib wie Vittoria nicht über die Schranken hinausstrcben sollen,
die der Eigensinn ihres Vaters ihren Wünschen und ihren: Genius
gesteckt? Freiwillige Entsagung lag nicht in ihrer Natur ; auch
mochte in die Klage über ein verlorenes großes Glück sich der
Widerwille gegen Francesco mischen. Er war der Stein , den ihr
das Geschick in den Weg geschleudert, das Hinderniß all ihrer
Pläne ; ohne ihn hätte sie in Glanz und Herrlichkeit auf der Bühne
der Welt eine erste Rolle spielen können. Hatte sie mit ihrer
Schönheit, ihrem Geist und ihren poetischen Anlagen nicht ein
Recht, das Leben voll und ganz zu genießen? Die schwärmerische
Liebe, die ihr Francesco widmete, vermochte sie nicht auszufüllen
und zu befriedigen. Das Schwächliche in seinem Wesen erregte
vielleicht ihr Mitleid, noch häufiger weckte es ihren Zorn . Ob sie
un: die Ermordung ihres Gatten dunkel gewußt, ob nicht — durch
seinen Tod fühlte sie sich von einer Fessel befreit und sich selbst
zurückgegeben.

Die Weise, in der sie ihre neue Freiheit benutzte, bestätigte
die schlimmsten Gerüchte, die über sie umliefen.

Kaum hatte der Cardinal seinen Neffen in der Kirche St.
Maria dcgli Angeli feierlich beigesetzt, als Vittoria heimlich das
Haus ihres Vaters verließ und mit ihrer Mutter sich in den Pa¬
last des Herzogs flüchtete. Eine Weile waren beide Frauen wie
vom Erdboden verschwunden, aber nur zu bald ward ihr Aufent¬
halt entdeckt. An welche Gräuclthatcn die Römer auch gewöhnt
waren, welchen geringen Einfluß auch moralische Bedenken auf die
Reicheren und Vornehmeren ausübten, Alle wurden bei dieser
Nachricht von einem tiefen Grauen ergriffen. Die traurigen
Ahnungen der Donna Camilla, als Vittoria die Villa Perctti be¬
treten; ihre Abneigung gegen die so liebreizende und geistreiche'
Schwiegertochter; die Weissagung, die sie den: Sohne zugerufen,
als er trotzig auf seinem letzten nächtlichen Gange das Schicksal
herausgeforderthatte — wie war Alles bestätigt und erfüllt wor¬
den! Die Einen sagten, die rasende Leidenschaft habe Vittoria von
der Leiche des Gatten in die Arme ihres Liebhabers getrieben; die
Andern: aus Furcht vor den Nachforschungen des Gerichts, daß
man sie in die Engelsburg abführen würde, un: Zeugniß abzu¬
legen, hätten die Frauen sich in das Haus des Orsini geflüchtet.
Denn obgleich der Papst die strengste Untersuchungversprochen,
wußte jeder, daß der Gouverneur von Rom, mit allen päpstlichen
Soldaten hinter sich, es doch niemals wagen würde, im Palaste
des Signor Paolo Giordano eine Verhaftung vorzunehmen. Die'
Spötter endlich bemerkten boshaft, die schöne Wittwe habe es eilig
gehabt, den Orsini an sein Versprechen zu mahnen, er hätte ihr
nämlich früher gelobt, sie unmittelbar nach dem Tode ihres Ge¬
mahls zu heirathen.

Wie dem nun auch sei — offenbar erregte gerade diese Mög¬
lichkeit den Unwillen, die Eifersucht und den Neid der Orsini.
Eine Accoramboni, die Tochter eines unbedeutenden Landcdel-
manns, die Witwe eines Pcretti, die Fürstin eines so erlauchten
Hauses! Die ganze Verwandtschaft kam in Bewegung. Der Her¬
zog von Bracciano hatte von seiner ersten Gemahlin, der Medi-
ccerin, einen Sohn Virginio; zu Gunsten desselben that sein Oheim,
der Cardinal Medici, einen entscheidenden Schritt. Im Einver¬
ständnis; mit den andern Orsini warf er sich dem Papste zu Füßen
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und bat ihn um ein Monitorinm, kraft dessen jede eheliche Ver- !
bindung des Herzogs mit Vittoria für ungiltig erklärt würde.
Gregor  XIII ., der sich wohl hütete, als Fürst im Namen der Ge¬
rechtigkeit gegen Paolo Giordano einzuschreiten, fühlte sich in die¬
ser rein geistigen Sphäre um so sicherer; das Monitorium ward
am 5. Mai 1581 erlassen. Ja , um zu zeigen, wie ernst er in
dieser Angelegenheit seine Pflicht als geistlicher Oberhirt nähme,
befahl er in einem besondern Erlaß , daß Mttoria zur Stelle das
Haus des Signor Orsini zu verlassen und sich zu ihren Aeltern
zurückzubegebenhabe; unter Androhung vieler geistlicher Strafen
ward ihr jeder Verkehr mit dem Herzog verboten. Aber wie hät¬
ten solche Pergamente den Ehrgeiz Vittoria's, die Liebesleidcn-
schaft des Herzogs unterdrücken können! Hier war ein Feuer, das
sich ausrasen mußte. Nach dem ersten Monitorium hatte Paolo
seine Geliebte nach seinem Gartenhause in der Via Magnanapoli
gebracht und hielt sie dort verborgen, bis der erste Sturm vorüber-
gcbraust. Zum Schein kehrte Vittoria darauf zu ihrem Vater zu¬
rück; nach einigen Tagen war sie wieder in der Villa. Dies Ver¬
steckspiel, das der Schwäche des Papstes so gransam spottete,
dauerte eine geraume Zeit. Im Ausgang des December 1581 je¬
doch drang die Wache, als die Liebenden am wenigsten eine solche
That besorgten, in das Haus Clandio Accoramboni's ein und
führte Vittoria als Gefangene fort. Sie ward in das Kloster der
heiligen Cäcilia in Trastevere gebracht und, da man sie dort vor
den Nachstellungen und einem Handstreich des Herzogs nicht sicher
glaubte, zuletzt nach der Engelsburg geschasst. Ueber ein Jahr
lang verweilte sie hier, in gelinder Haft, mit all der Rücksicht be¬
handelt, die ihr
Stand und ihre
Schönheit forderten.
Unausgesetzt blieb sie
in Briefwechsel mit
dem Herzog.

So hart aber
auch diese Trennung
den Liebenden erschei¬
nen mochte, sie war
eine Strafe, durch die
Schlimmeres von
ihnen abgewendet
wurde. Betrachtet
man die Dinge ge¬
nauer , so kann man
sich des Gedankens
nicht cntschlagen, daß
diese Verhaftung und
Einschließung Vitto¬
ria 's ein verabredetes
Spiel zwischen dem
Herzog und der
Obrigkeit gewesen.
Indem die geistliche
Behörde die Sünde¬
rin zur Buße zwang,
ließ die weltliche den
Criminalprozeß we¬
gen der Ermordung
Peretti 's einschlafen.
Die Stadt beschäftigte
sich mit dem Schick¬
sal Vittoria's und
vergaß den Mörder
ihres Gatten. Frei¬
lich hatte der Gou¬
verneur von Rom,
Monsignor Portici,
den Prozeß in aller
Strenge eingeleitet.
Aber schon am drit¬
ten Tage nach der
That erhielt er einen
Brief von Cesare
Palantieri , einem
jungen verwegenen
Manne , der wegen
vieler Abenteuer und
Vergehen aus Rom
verbannt wär. „Gebt
euch keine Mühe, er¬
lauchter Herr," schrieb Cesare in diesem Briefe, der sogleich Baronen des Kirchenstaates im Vatican erschien, dem neuen Papst
bekannt gemacht wurde, „nach demjenigen zu forschen, der den den Fuß zu küsseu. Auf die Ehrfnrchtsbezeugungen Orsini's cr-
Signor Francesco Pcrctti getödtet. Ich war es und kein An- wiederte Sixtus V. kein Wort, er sah ihn nur von der Seite mit
derer. Zwischen mir und jenem Signor gab es gewisse Fragen einem sonderbaren Blicke an. Dieser Blick schien die finsterste
und MißHelligkeiten, die nur mit Dolch oder Degen geschlichtet Drohung zu enthalten, und während Orsini sich bemühte, durch
werden." An die Wahrheit dieses Briefes glaubte Niemand, viel- die Fürbitte des Cardinals Medici eine geheime Audienz bei dem
mehr nannten ihn alle eine Falle, die der Herzog den Richtern Papste zn erlangen, drang seine Gemahlin, in Todesangst, in jene
stelle, wiederum aber wurde die öffentliche Aufmerksamkeit dadurch Villa Perctti ein, die einst ihre Wohnung gewesen, zu ihrer frühe-
auf eine neue Spur gelenkt. Wichtiger war die Aussage jenes rcn Schwiegermutter, der Donna Camilla. Beide Frauen bcwahr-
Domenico, der Francesco Peretti den verhängnißvollcn Brief ge- tcn über dies Gespräch ein unverbrüchliches Stillschweigen; die
bracht; er gestand am 24. Februar 1582 aus freien Stücken, ohne Diener in den Nebengemächern hörten nur Schluchzen und Weinen,
daß er gefoltert worden wäre- „Die Mutter Vittoria's war schuld Doch ging Vittoria schwerlich mit der Gewißheit, daß ihr Donna
an Allem; die Kammerzofe aus Bologna unterstützte sie, darum Camilla vergeben habe, heim. Und auch die Unterredung des
entfloh sie auch noch in der Nacht des Mordes nach der Burg von . Herzogs mit dem Papste gewährte keine Sicherheit für die Zu-
Bracciano; die Vollstrecker des Verbrechens waren Machione aus ^ knnft. Was der Herzog dem Cardinal Montalto gethan, davon
Gubbio und Paolo Barca ans Bracciano, Soldaten eines Herren, wisse Sixtus V. Nichts mehr; wenn aber künftighin der Herzog
dessen Namen ich aus triftigen Ursachen am besten verschweige." gegen die Gesetze verstieße, noch ferner Banditen besolde oder ihnen
Damit begnügte man sich, jede weitere Untersuchung ward ausge- ein Asyl in seinen Häusern und Burgen gewähre, so würde ihn
hoben, Domcnico selbst später aus dem Gefängniß entlassen, wie ohne Rücksicht auf seine Geburt und seinen Rang der Zorn Gottes
es hieß, auf Bitten des Cardinals Montalto. und der Arm des Papstes treffen: so hatte Sixtus V. geredet.

Darüber hatte sich denn auch der Papst mit dem Herzog wie- Als Orsini in seinen Palast zurückgekehrt war, theilte er seiner
der ausgesöhnt; am 13. Januar 1583 hob er alle seine Moratorien Gattin in fliegender Hast diese Worte mit ; noch in derselben Nacht
gegen ihn und Vittoria auf, nur das Eheverbot ließ er in Kraft, flüchteten beide nach dem Schlosse von Bracciano. Hier waren sie
Auch dies wäre unnöthig, versicherten die Freunde Paolo's , da wenigstens einer plötzlichen Ucbcrraschung entrückt. Unter dem
der Herzog dem Cardinal Medici und seiner Familie versprochen, Vorwand, daß ihm die Aerzte den Gebrauch der berühmten Bäder
sich niemals mit Mttoria zu vermählen. So weit, bis zu so von Albano, in der Nähe von Padua , zur Heilung seiner Wunde
schmählichen Lügen hatte die Leidenschaft ihn getrieben. Als er angerathen, begab er sich mit Vittoria, einem zahlreichen Gefolge
jenes Versprechen gab, war er schon mit Vittoria vcrheirathet. von Dienern und seinen Schätzen dahin. Einen Theil seiner Sol-
Jn aller Heimlichkeit hatte er sich in Rom, wenige Wochen nach datcn hatte er, der Drohung des Papstes gehorchend, entlassen,
der Ermordung Francesco's , mit dessen Wittwe trauen lassen. Nach der Mitte des Junimonats 1585 kamen beide in Padua
Jetzt, nach ihrer Befreiung aus der Engelsburg, wurde am 10. an. Sie athmeten auf in dieser Luft der Freiheit. Auf dem Gebiet
October 1533 in der Schloßkapelle zu Bracciano die Feierlichkeit der erlauchten Republik Venedig konnte auch der Arm des mäch-
crneuert. Unangefochten lebte das Paar dort in großer Einigkeit tigsten Monarchen sie nicht erreichen. Ucbcrdies war Paolo Gior-
nnd hohem Glück. So standen die Dinge, als Gregor  XIII.  starb, dano bei dem Dogen und dem Rathe der Zehn auf das beste an-
Der Herzog berief die hervorragendsten Rechtsgelchrten, die klüg- ^ geschrieben, man wußte es ihm Dank, daß er, der doch nach Neapel
sten und pfiffigsten Advocatcn zu sich und legte ihnen die Frage ' oder Mailand, zu dem spanischen Könige, hätte gehen können, um
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vor: ob, nach dem Tode des Papstes, das Monitorinm, das ihm, ^
dem Herzog, die Eingehung einer Ehe mit Vittoria untersage, noch
zu Recht bestehe? Nach langen Debatten entschieden sich die Ge¬
lehrten dahin: daß mit dem Tode dessen, der es gegeben, auch
das Verbot erloschen sei. Darauf hin rüstete Paolo Alles zu einer
dritten öffentlichen Trauung mit Vittoria zu. Ihn wie die stolze
Frau verdroß es, daß sie sich in den Schleier der Heimlichkeit
hüllen und schlimme Nachreden dulden mußten. Während des
Conclavc, wo Rom in den damaligen Zeitläuften ohne Regierung
sich selbst überlassen war, sollte die kirchliche Feier vollzogen wer¬
den. Indessen verzögerte sie sich durch mancherlei Hindernisse.
Vor Allem wollte einer der Brüder Vittoria's, der Bischof von
Fossombrone, um keinen Preis seine Zustimmung geben. Erst am
24. April 1585 wurden Paolo Giordano Orsini und Vittoria
Accoramboni zum dritten Mal, in einer rechtmäßigen, vor Gott
und Menschen giltigcn Ehe durch priestcrliche Weihe verbunden.

Was sind doch die Entwürfe, die stolzesten Hoffnungen der
Menschen! Ihre Verwirklichung bringt uns, ach wie oft! nicht
dem Glück, sondern nur dem Verderben näher. Eine Stunde nach
dieser Trauung ging aus dem Conclavc der schwer gekränkte Oheim
Francesco's, der Cardinal Montalto, als Papst Sixtns V. hervor.
Es war doch, als hätten, bei der Nennung dieses Namens, Alle
die geheime Eingebung gehabt, daß mit dem neuen Papste sich ein
wahrer König ans den Stuhl des heiligen Petrus niederlasse.
Noch verlautete keine Maßregel Sixtus ' V., und schon begannen
die Banditen die Stadt zu verlassen. Dem Herzog schlug das
Herz, als er am Abend dieses Tages mit den übrigen großen

alle Drohungen des Papstes zu verlachen, gerade eine venctianische
Stadt zu seinem Aufenthalt gewählt habe. Nicht wie ein Privat¬
mann,- wie ein Fürst trat der Orsini ans. Er miethete drei Paläste:
das Haus Dandolo in der Zaccastraßc zn Venedig; das Haus
Foscarini auf dem prächtigen Platz der Arena zu Padua und
endlich eine Villa zu Sald am Ufer des Gardasces. Dieses Haus,
das ehemals der Familie Sforza Pallavicini gehört, war , mit
seinen herrlichen Gartenanlagen und der Aussicht auf den See,
besonders nach dem Geschmack der Donna Vittoria. So lange
war das Schiff ihres Lebens auf stürmischen Fluthen hin - und
hcrgcworfen worden, daß sie diese entzückende Stille , den gleich¬
mäßig ruhigen Verlauf des Daseins mit vollen Zügen genoß.
In den mannigfachsten ländlichen Vergnügungenund Festen, in
heiterer Stimmung verfloß der Sommer. Bei dem Nahen der
rauheren Jahreszeit gedachte der Herzog nach Venedig zu ziehen,
Vittoria hielt ihn in Sald fest. Sei es, daß sie sich ungern von
diesem Orte trennte, wo sie so glücklich gewesen, sei es , daß sie
hoffte, ihren Gemahl zu bewegen, von hier aus nach der Schweiz
oder Deutschland zn gehen. Sie fürchtete sich in Italien . Die
zunehmende Krankheit des Herzogs erhöhte ihre Besorgnisse.
Immer weiter griff die Wunde und die Entzündung um sich.
Selbst kleine Ausflüge wurden ihm beschwerlich, er fühlte die
Vorboten seines Todes. Am 10. November 1585 machte er sein
Testament. Er hatte, sagt der Chronist, Mitleid mit seiner un¬
glücklichen Gattin ; in der schönsten Blüthe ihrer Jugend sah er
sie arm an Ruf und arm an Glücksgütern, wenig geliebt von den
regierenden Fürsten Italiens , gehaßt von den Orsini's , ohne

Hoffnung einer neuen
Ehe nach seinem Tode
zurückbleiben. Um
ihre Zukunft wenig¬
stens äußerlich sicher
zu stellen, vermachte
er ihr außer seinen
Pferden,Wagen, Ge-
räthschaften, die er
mit sich ans seinen
Reisen geführt, eine
Summe von 100,000
Piastern in baarem
Gelde, in Silbcrsa-
chcn und Kleinodien.
Aber dieser Schatz,
der ihr Schutz und
Schirm sein sollte,
wurde ihr Verder¬
ben. AmMorgendcs
13. November, nach
einem Aderlaß, bc?
-fand sich der Herzog
besser und die Aerzte
schöpften Hoffnung;
isie schrieben ihm, um
jede Gefahr zu be¬
seitigen, eine strenge
Diät vor. Kaum
hatten sie jedoch das
Gemach verlassen, als
der Kranke mit seiner
gewohnten Heftigkeit
mach Speise und
Trank begehrte. Nie¬
mand hatte dcnMuth,
sie ihm zu weigern,
«r aß und trank un¬
mäßig , verlor das
Bewußtsein und war
.zwei Stunden vor
dem Niedergang der
Sonne todt.

Auch für Vittoria
war dieser plötzliche
Todesfall — denn so
nahe hatte Niemand
das Aeußerstc ge¬
glaubt — ein Blitz¬
schlag, der sie aufs
tiefste erschütterte.
Schutzlos, rathlos

stand sie allein. Zwar erschien das Testament des Herzogs unan¬
greifbar, und die Herzöge von Ferrara und Urbino, die Cardinäle
Farnese und Medici, die zu Vollstreckern desselben ernannt waren,
besaßen Macht genug, es auszuführen. Aber sie waren in der Ferne,
und unmittelbar, im eigenen Hause Vittoria's erhob sich der Feind.
Im venetianischen Gebiet, als Hauptmann der Republik, lebte
damals Ludovico Orsini, ein berüchtigter Bandensührer, der wegen
einer schweren Mordthat aus dem Kirchenstaat hatte flüchtig
werden müssen. Die Signoria hatte darüber die Augen geschlossen
und ihm, in Anerkennung seiner kriegerischen Tüchtigkeit, ein hohes
militairischcs Amt auf der Insel Corfn anvertraut. In Begriff
dorthin abzureisen, erhielt er Nachricht von dem Tode des Herzogs.
Ans der Stelle eilte er nach Sald ; er war der nächste, gegen¬
wärtige Verwandte Paolo Giordano's und hatte Vollmacht von
Virginia , dem einzigen Sohne des Verstorbenen und dem nun¬
mehrigen Haupte des ganzen Geschlechts, für die Bestattung des
Todten zu sorgen, für die Rechte der Familie gegen die verhaßte
Vittoria einzutreten. Das ungeheuere Legat, das ihr der Herzog
vermacht, trug nicht dazu bei, den Zorn der Rachsüchtigen zu ent¬
waffnen, es erregte nur um so stärker die gemeinen Leidenschaften
des Neides und der Habsucht in ihnen. Einer Frau , die sie eine
listige Abenteurerin schalten, sollten sie einen Palast , eine Villa
kaufen und vierzig Diener zur Verfügung stellen! Es liegt nicht
in der Natur der Menschen, daß so entgegengesetzte Jntereffen sich
friedlich, ohne Kampf einigen. Kaum in Sald angekommen, ge-
berdcte sich Ludovico Orsini als Herr. Er mißhandelte die un¬
glückliche Frau und beraubte sie ihres Geschmeides und ihres
Silbergcräths. Ein anderer Zankapfel zwischen beiden waren die
Pferde.des verstorbenen Herzogs, die Vittoria als ihr Eigenthum,
nach dem Wortlaut des Testaments, beanspruchte, und die Ludovico
für sich forderte. In seinem Gefolge hatte er eine Anzahl ver¬
wegener Männer , die einen aus hohem Adel, die andern aus nie¬
derem Stande , alle aber der Abschaum des italienischen Volkes,
Räuber , Strolche und Mörder, zu jeder Gewaltthat bereit. Das
Schlimmste befürchtend, in dem einsamen Schlosse, an dem kleinen
Orte , flüchtete Vittoria mit ihren beiden Brüdern, Marcello, der
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die Hauptschuld an der Ermordung ihres ersten Gatten auf sich
geladen hatte, und Flaminio, nach Padua , in jenen Palast Cavallo
an der Arena, den der Herzog vor einigen Monaten gemiethet
hatte. Dort rief sie den Schuh der erlauchten Republik an und
wandte sich in einem demüthigen, schmerzvollen Briefe, der ihr
ganzes Elend und die Zerknirschung ihres Herzens offenbarte, an
den Papst. Wie schon und bezaubernd diese Frau gewesen, geht
vor Allem daraus klar hervor, daß selbst die eherne Seele Six-
tus ' V. sich niemals ganz von dem magischen Eindruck befreit hat,
den Vittoria auf sie ausgeübt. Als er las , daß sie in herber
Dürftigkeit, für den Augenblick ohne alle Geldmittel, in Padua
lebe, in Todesfurcht, saß er lange erschüttert, das Haupt in den
Händen verborgen, da. Er gedachte der Zeiten, da er sie zuerst
in seiner Villa gesehen. Selbst die Rachsucht seiner Schwester, die
noch immer nicht verzeihen konnte oder wollte, änderte seine
Stimmung nicht. Er war im Begriff, auf Vittoria's Hilferuf zu
antworten, als ihn die Nachricht ihres Todes jäh ereilte.

Es war um die Zeit der Weihnacht; eingezogen, nur auf
Kirchgängen im Witwenschleier den Bewohnern der Stadt sichtbar,
lebte Vittoria seit einigen Tagen in dem großen, düsteren Palast.
Wenige Diener waren um sie. In der Nacht vom 21. auf den
22. December 1585, von einem Freitag zu einem Sonnabend,
drangen bewaffnete, vcrlarvtc Männer in das Hans ; andere hielten
alle Zugänge besetzt und ließen Niemand über den Platz. Unter
ihren Dolchen und Flintenschüssen starb zuerst Flaminio. Sein
Hilfcgeschrci, der wüste Lärm verkündeten Vittoria die Nähe ihres
Todes. Sei es nun , daß sie jeden Versuch der Rettung für un¬
möglich hielt und in ihrer stolzen und hochsinnigcn Art die Ban¬
diten lieber erwarten, als auf der Flucht von ihnen ereilt werden
wollte, sei es, daß sich der Schatten des ermordeten Francesco
drohend vor ihr erhob: sie blieb in ihrem Gemach, in ihrem Bet¬
stuhl. Am Morgen hatte sie gebeichtet und das Abendmahl em¬
pfangen. Mit dem Ruf : „Nun ist's vorbei, Du mußt sterben!"
sprengte Ludovico Orsini die Thür . Denn obwohl er das Gesicht
unter einer Maske verborgen, erkannte sie ihn an der Stimme.
Nur um einige Augenblicke Frist flehte Vittoria , ihre Seele Gott
zu empfehlen, aber die Grausamen achteten ihrer Bitte nicht. Einen
kurzen Dolch stieß einer der Bravos ihr in die linke Brust und
das Messer in der Wunde umdrehend fragte er- ob er endlich ihr
Herz getroffen? Blutüberströmt sank Vittoria nieder. Von ihrem
Tische nahm Ludovico einen silbernen Becher von kostbarer Arbeit:
aus ihm hatten beide Gemahlinnen Paolo Giordano's ihren Nacht-
trnuk genommen, auch für Ludovico sollte der Becher verhängniß-
voll werden. Darauf durchsuchten die Banditen das ganze Haus
und stiegen mit Fackeln bis auf das Dach, Marccllo verfolgend.
Dem aber gelang es, ihnen zu entkommen; nicht zu seinem Glücke,
denn die Signoria lieferte ihn später dem Papste aus , und er
ward wegen seiner vielen Schandthaten in Aucona enthauptet.

Mit den letzten Schmncksachcn der unseligen Vittoria als
Beute verließ Ludovico Orsini mit seinen Helfershelfern den Palast.
Jetzt ermannten sich die entsetzten Diener und erfüllten mit ihren
Wehrufcn das ganze Viertel. Während des Sonnabends und
Sonntags blieben die Leichen Vittoria's und Flaminio's in der
Kirche der Eremiten ausgestellt. Der Tod hatte alle Fehler und
jede Schuld der schönen Frau ausgelöscht; einstimmig war die
Klage über ihr entsetzliches Ende, einstimmig der Ruf nach Rache
gegen die feigen Mörder. Niemand zweifelte daran, daß Ludovico
Orsini der Anstifter gewesen. Er ward vor den Stuhl des Richters
gefordert, aber im Geleit seiner Banditen, die bis an die Zähne
bewaffnet waren, verhöhnte er denselben und spottete der unbc-
wasfncten Menge, die ihn verfluchte. Nur sollte sein Trotz nicht
lange währen. Die Signoria in Venedig beschloß die strengste
Bestrafung des Fricdensbrnches. Mit Vollmacht über Leben und
Tod erschien am 24. December Abends der Avogador Aloisio Bra-
gadino in Padua . Die schwersten Jnzichtcn lagen gegen Ludovico
Orsini vor. Die Diener Vittoria 's wollten beschwören, daß sie
ihn an der Spitze der Vcrlarvtcn erkannt hätten. Kleinodien, die
sie besessen, waren in seiner Hand gesehen worden. Da wurde ein
Brief von ihm an Virginia 'Orsini aufgefangen. „Erlauchter
Fürst, " stand darin , „wir haben ausgeführt, was wir zusammen
beschlossen. Ich habe die Angelegenheit in Person zu Ende gebracht,
darum verfehlet nicht, mir die Leute — ihr wißt schon, welche—
auf der Stelle zu schicken." Das Maß des Frevlers lief über.
Aloisio Bragadino sammelte die Burgwchr der Stadt und ließ
das Hans , in das sich Ludovico mit seinen Genossen, vierzig an
der Zahl , geflüchtet, von allen Seiten einschließen. Es war der
Palazzo Coutariui , außerhalb Padua 's , am jenseitigen Ufer der
Brenta , neben einem Augnstincrklostcr. Statt sich nach der Auf¬
forderung des Avogadors zu ergeben, verschanzten sich die Ban¬
diten und wechselten Flintenschüsse mit den Angreifern. Nach einer
Weile befahl Bragadino die Feldschlangen vorzuführen, da war es
aus mit dem Glück und dem Uebermnth Ludovico Orsini's . In
wenigen Stunden war das Haus zerschossen, die Tapfersten seiner
Gefährten gctödtct, verwundet, von einer niederstürzenden Mauer
erschlagen: so der Graf Montcmolino aus Perugia , Lorenzo de'
Nobili aus Fcrmo und Pandolfo Leupratti aus Camcriuo. Wie
ein Wahnsinniger stürmte Ludovico umher, Schlacht! Schlacht!
schreiend. Aber der Muth der Seinen war gebrochen. Nach einem
kurzen Kampfe ergaben sie sich und wurden in das Kastell der
Stadt gebracht. In dem erstürmten Hause fand man in mancherlei
Verstecken mit Blut besudelte Dolche— es war das Blut Vittoria's
und Flaminio's , das daran klebte— und auf dem Tische Ludo-
vico's jenen silbernen Becher mit dem Wappen der Medici. Er
diente jetzt dazu, den Mörder zu überführen. Das war nicht in
der Strömung und der Luft der Zeit, daß ein solcher Mann seine
That bereut oder sie seines Ranges und seiner edeln Geburt für
unwcrth gehalten. Sich blutig und grausam zu rächen, cutehrte
einen Galant'uomo nicht. Darum bewahrte Ludovico Orsini
während der ganzen Verhandlung seine stolze Sicherheit. Aber so
trotzig wie er, so unerbittlich war die vcnetianischc Gercchtigkcits-
pflcgc. In der Nacht zum Tage des heiligen Evangelisten Johan¬
nes , 27. December 1585, ward er im Gefängniß erdrosselt. Am
andern Tage stand seine Leiche aufgebahrt in der Kathedrale, zum
Schauspiel dem Volke und zum Spiegelbild für alle Ucbclthäter.
Von seinen Gefährten starben fünfzehn am Galgen; zwei, ein
Hauptmann Splendiano und der Graf Paganello, wurden nach
harten Martern gevicrthcilt. Das  Volk  erzählte sich, Paganello
hätte den ruchlosen Mord an Vittoria verübt. Aber in der Re¬
publik Venedig kommt ein Criminalproceß niemals ganz an das
Licht der Sonne , und so bleibt dies nur eine Vermuthung. So
viele mußten sterben, um die Manen Vittoria's zu sühnen.

Nicht mit Unrecht nannten die Zeitgenossen diese grauenvoll
düstere und doch von einem wunderbar poetischen Hauch umwehte
Geschichte eine Tragödie. Denn wie in den Trauerspielen des
Sophokles das unabänderliche Fatum den Helden, ja ganze Ge¬

schlechter in Schuld verstrickt, so hatte hier die dämonische Schön¬
heit Vittoria's nacheinander Francesco Pcrctti und Paolo Gior-
dano, die Familie Orsini und ihre eigenen Brüder , ihre Mutter
und sie selbst ins Verderben gestürzt. Nacheinander hatte Italien
ihren Namen mit Entzücken und Bewunderung, mit Scheu und
Unwillen, mit Schmerz und Trauer ausgesprochen. Wechselweise
war sie, wie es von der Liebe heißt, Sirene und Furie gewesen.
Ihr Schicksal hatte eine gewisse Aehnlichkeit mit dem der schotti¬
schen Königin Maria Stuart . Wie an dieser haftete an ihr die
Blutschuld eines Gattcnmordes; wie diese hatte sie sich mit dem
Mörder ihres ersten Gemahls vermählt. Damals nun beklagten
alle Dichter Italiens in rührenden Sonetten ihren Tod; das An¬
gedenken an ihre Schuld verwischte sich allmälig, und übrig blieb
nur im Gedächtniß der Menschen das Bild einer schönen, lieb¬
reizenden, geistvollen Frau , die nach einem stürmischen Leben einen
jähen Untergang gefunden. Denen aber, die gewohnt sind, die
Dinge im Schein des Ewigen zu betrachten, stellt sich in Vittoria
Accoramboni ein Idealbild der italienischen Renaissance dar, aus¬
gestattet mit allen Gaben des Geistes und mit jedem Reiz des
Körpers, zum Glück auserlesen, aber ohne jede tiefere Empfindung
des Sittlichen und Rechten, ohne Verständniß, ja ohne Ahnung
der Pflicht — ein Weib, das vollendet gewesen, wenn es sich zu
bescheiden gewußt.

Kosmetische Briefe.

Die bleihaltigen Haarfärbemittel.  Unsere Enkel werden es
unbegreiflich finden, daß die Zeit, in der wir leben, auf der einen
Seite so gewaltige Fortschritte in Natnrwissenschaft und Technik
ausweisend, im Punkt der öffentlichen Gesundheitspflege noch in
den Kinderschuhen sich befand.

Daß die Behörden sich wenig um das öffentlich gefährdete
Wohl bekümmern, ist leicht zu beweisen; ich greife als Beispiel
die straflosen Ankündigungen, den geduldeten Verkauf giftiger
Schönheitsmittel und im Speciellen der bleihaltigen Haarmittel
heraus. Der Maler , der Fabrikarbeiter, welcher mit bleihaltigen
Stoffen, Farben rc. umzugehen gezwungen ist, kann sich vor dem
Einnthmcn der verstäubten Bleifarben schützen und unterläßt er
dies aus Fahrlässigkeit, so sind im Falle einer Bleivergiftung die
Vcrgiftungserschcinungcn dem Arzte leicht erkennbar, da es un¬
schwer sein wird, aus der Berufsthätigkeit auf die Ursachen der
Erkrankung Schlüsse zu ziehen. Wie schwierig muß es aber dem
Arzt werden, namentlich die leichteren Grade einer Bleivergiftung
zu erkennen, wenn der Patient selbst keine Ahnung davon hat,
daß ein als unschädlich angepriesenes Schönheitsmittelden Grund
zu seiner Krankheit zu legen vermochte. Fast alle der gegenwärtig
unter den verschiedensten Namen ausgebotenen Haarfärbemittel
sind bleihaltig, während früher vorwiegend der viel unschuldigere
Höllenstein(Silbcrsalpcter) zu Haarfärbemittelnverarbeitet wurde.
Wie nun aber nicht jede Kugel trifft , so ist glücklicherweiseauch
nicht jeder Mensch gleich empfänglich für Bleivergiftung, nicht jede
Haut und nicht jeder Theil der Haut nimmt unter gleichen Ver¬
hältnissen die gleichen Bleimcngen auf, auch sind gewisse Lebens¬
alter besonders für Bleivergiftungen empfänglich und zwar die
Zeit vom 20. bis zum 40. Lebensjahr. Die durch die Haut rcsor-
birtcn Blcisalze bringen als erste leichtere Krankheitscrscheinungcn
periodisch auftretenden Kopfschmerz, Gcsichtsrcißen, Appetitlosig¬
keit, Vcrdauungsbeschwcrdcn, unruhigen Schlaf, mitunter auch
örtliche Hautausschlägehervor, in schwereren Vcrgiftungsfällen
steigern sich die Erscheinungen zu Angst, Gliederschmerz, und selbst
bis zu Gehirnstörungen(Schlafsucht oder Epilepsie). Bei mäßig
lebenden, sonst gesunden Personen kann eine chronische Bleivergif¬
tung lange Zeit vorhanden sein, ohne sich besonders bemerkbar zu
machen, bis plötzlich durch einen Diätfehlcr, eine Erkältung, die Ver-
giftungsanzeichcn erscheinen und sich dann um so heftiger bemerkbar
machen. Zu den geschilderten schweren Vergiftungserjchcinungen wird
allerdings nur in den seltensten Fällen der Gebrauch der käuflichen
Haarmittel führen, da diese meistens aus wässerigen Lösungen be¬
stehen, welche in viel geringerem Maße von der unverletzten Haut
absorbirt werden, als diejenigen Mischungen, in welchen die Blei-
präparatc mit Fetten oder Oelen in Verbindung gebracht sind.
Letztere bilden die Minderzahl der käuflichen Haarfärbemittel.
Eine wie geringe Menge Blei innerlich genössen schon hinreicht,
Erscheinungen einer chronischen Bleivergiftung hervorzubringen,
dafür gibt ein Fall beredtes Zeugniß , der in eineni Dorfe Eng¬
lands vor einigen Jahren vorkam. Durch eine Blcigrube in der
Nähe des Dorfes war ein vorbeifließendcr Bach in ganz geringem
Grade bleihaltig geworden, und trotzdem die Bewohner bei einem
täglichen Verbrauch von einer Gallone Wassers wöchentlich nur

Gran kohlensaures Blei zu sich nahmen, zeigten sich allmälig
dennoch bei allen denen, welche von dem Wasser genossen hatten,
Verdaunngsbeschwerden, Abmagcrnng, Appetitlosigkeitu. s. w.
Die meisten der wässerig-flüssigen, bleihaltigen Haarfärbemittel
führen sich dem Publicum gar nicht einmal als eigentliche Haar¬
färbemittel ein, sondern suchen sowohl durch den Namen als durch
die Gebrauchsanweisung den Glauben zu erwecken, als wirkten
sie auf die Haarwurzeln ein und veranlaßten diese zu einer er¬
neuten Absonderung des natürlichen Farbstoffes, eine Unmöglichkeit,
wenn man weiß, daß dem Haarschaft, sobald er die Haarwurzel ver¬
lassen, von letzterer keine Farbe mehr zugeführt erhalten kann, weil
er keine Zuführungsgefäße besitzt. Die Gebrauchsanweisungen sagen
in der Regel auch, daß ein und dasselbe Mittel den Haaren die ur¬
sprüngliche Farbe wiedergebe, daß also der weiß gewordene Blondin
blonde, der evemals Schwarzhaarige wiederum schwarze Haare
erhalte. Dies beruht einfach daraus, daß diese Bleimittel nicht wie
die höllcnsteinhaltigen Haarfärbemittel nach einmaliger Anwen¬

dung die gewünschte Farbe hervorbringen, sondern daß. das
Schwefelblei nach kurzem Gebrauch sich erst in so geringer Menge
im Haar bildet, daß dasselbe zuerst nur bräunlich aussieht; da
aber jedes neue Auftragen des Mittels zur Vermehrung des
Schwcfclbleigehaltes der Haare beiträgt, so erscheinen allmälig
alle Nüancen von braun bis schwarz. Derjenige, welcher ein solches
Haarfärbemittel benutzt, wird mit dem Gebrauch innehalten, wenn
der erzielte Farbcnton der ursprünglichenFarbe seines Haares
gleichkommt. Da ist nun das Wunder des verschieden Färbcns
leicht zu erklären; der Blondhaarige würde sich vielleicht weniger
wundern, wenn er fände, daß bei weitcrem Gebrauch das Wunder¬
mittel keineswegs das Blond seiner Haare rcspectirte, sondern ihm
allmälig auch das schwarze schlichte Haar eines Patagoniers an¬
zaubern würde. Beiläufig bemerkt, läßt sich aber nicht jedes Haar
beliebig mit dergleichen Blcimittcln färben, so daß Jemand bei
längerem Gebrauch wohl eine Bleivergiftung sich zuziehen kann,
ohne daß sein Haar sich färbte, oder daß der erhaltene Farbcnton '
auch nur den mäßigsten Ansprüchen cm eine natürliche Haarfarbe
genügte. Aus dem Vorstehenden ist ersichtlich, daß Diejenigen,
welche sich zur Wiedererlangung ihrer schwarzen Haare der Blei¬
mittel bedienen, im Allgemeinen viel größere Mengen des Haar¬
färbemittels verbrauchen müßten, als Blondhaarige, und daß sie
daher viel eher der Gefahr einer chronischen Bleivergiftung aus¬
gesetzt sind, als die letzteren.

Im Laufe der letzten Jahre sind an die Redaction des Bazars
mehrere Briefe gelangt, in welchen man sich über einen Ucbel-
stand, den solche Bleimittel hervorrufen, beklagt, der allein schon
Jeden vor dem Gebrauch bleihaltiger Haarmittel zurückschrecken
müßte. Die Gebrauchenden bemerkten nämlich, als sie, gewarnt
vor den bleihaltigen Haarmittcln, die Anwendung desselben ein¬
stellten, daß das ursprünglich nur mit weißen Haaren untermischte
Kopfhaar jetzt völlig weiß geworden war. Dieser Umstand ist für
den Verkäufer des Bleimittels äußerst günstig, da seine Abnehmer
zu Sklaven des Haarfärbemittels gemacht werden, weil sie be¬
ständig genöthigt sind, die Haare sehr bald nachzufärben. Die
Erklärung für das Wcißwcrdcn des gefärbten Haares kann man
darin suchen, daß das in den Haaren befindliche schwarze Schwcfcl-
blci unter dem Einflüsse von Luft und Sonnenlicht sich in weißes
schwefelsaures Blei verwandelt. Daß dies möglich ist, kaun man
leicht nachweisen. Bcgicßt man einen mit Blciwciß angestrichenen
Gegenstand mit Schwcfclwasserstosfwasser, so wird derselbe augen¬
blicklich schwarz erscheinen; in die Sonne gebracht, wird die schwarze
Farbe allmälig verschwinden und die ursprünglich weiße Farbe
wieder hergestellt werden. Die flüssigen bleihaltigen Haarfärbe¬
mittel enthalten fast alle das Blei als Bleizucker oder nnter-
schwefligsaurcs Blei , ebenso die bleihaltigen Pomaden, das Blei
wird aber auch noch in einer anderen Form auf das Haar ge¬
bracht, in welcher es nicht allmälig, sondern schon nach einmaligem
Gebrauch die Haare färbt ; eine Art der Anwendung, welche jetzt
größteuthcils verlassen ist, da sie in den Händen Ungeschickter die
größten Gefahren sowohl für die Gesundheit, als für die Erhal¬
tung der Haare in sich birgt, ich meine damit die Anwendung des
bekannten Breies aus Bleiglättc (oder Mennige, Blciweiß zc.),
Aetzkalk und Wasser, mit welchem der Kopf einige Stunden, meist
wohl über Nacht, bedeckt bleibt.

Wenn dieser Brei richtig gemischt ist, d. h. wenn er nicht
zuviel Aetzkalk enthält, und wenn die Kopshaut nicht allzu em¬
pfänglich für Bleimittcl, mindestens aber gesund ist und weder
Hautritzcn noch Ausschlag zeigt, mag eine einmalige Anwendung
eines solchen Blcimittcls ohne Schaden sein, sind diese Bedingun¬
gen aber nicht vorhanden, so kann man sich möglicherweise nicht
nur eine Bleivergiftung zuziehen, sondern auch sämmtliches Haar
mit einem Male verlieren, denn überschüssiger Aetzkalk wirkt zer¬
störend auf das Haar. In einigen französischen Haarfärbemitteln
hat man sogar wirkliche Enthaarungsmittel , Schwcfcluatrium,
Schwefelcalcinm gefunden, so in der tstnturs unigus (Bleiglättc,
Schwcfelnatriumund Wasser), dem sau ck'sdsns n. A. Alibert,
ein französischer Arzt, erzählt einen solchen Fall , in welchem eine
junge Frau durch ein ähnliches Blcimittel nicht nur heftige Mi-
gräncanfällc und eine sehr schmerzhafte Entzündung des äußeren
Gehörorgans erleiden mußte, sondern auch ihr Kopfhaar in Gela¬
tine verwandelt und aufgelöst sah.

Daß ich mit diesen Warnungen nicht allein mich au Die¬
jenigen wende, welche genöthigt sind oder es zu sein glauben, sich
die Haare zu färben, werden alle Diejenigen bezeugen können,
welche in den unten aufgeführten bleihaltigen Haarmitteln eines
oder das andere wiederfinden, welches sie nicht als Haarfärbe¬
mittel, sondern als Haarvcrschönerungs- oder Haarwuchsbeför-
dcrungsmittel gebrauchten, weil es die Zeitungsrcclameoder der
gewissenlose oder der unwissende Verkäufer für diese Zwecke em¬
pfohlen.

Ich gebe jetzt das Verzeichniß der mir bekannt gewordenen
bleihaltigen Haarmittcl ; wahrscheinlich cxistiren in Wirklichkeit
noch ebenso viele anders benannte Bleimittcl, doch zählen die nach¬
folgend verzeichneten zu den am meisten verbreiteten.

Olard 's Rssborativs kor tds La .tr . — Odsvallisr 's Lssko-
ratävs kor tds Lair . —^ Otreassian La .tr Lejuvsnator . —
^sr 's Lair Vt ^ or . — t 'rol '. 'kVoock's Lair - Lsstorativs . —
Dr . 0 'Lrisu 's Latr - Rsstorsr . — dray 's oslsdrateck Lair-
Lsstorativs . — Ldalou 's Vttaiia . — LinZ '« vsZstadls -Lu-
drcwta . — Nrs . ^ .Ilsu 's ^Vorlck's Lair - Lsstorsr . — Xntttsl 's
Inckian Latr -Nonigus . — Lall '« vsZskadls Ltetltau Lair -Ls-
nsevsr . — Lr . Lsddetck 's Lair - LeZsusrator . — Nartds IVa-
sdinZtou '« Lair -Lsstorativs . — LinZsr ' « Lair -Lsstorattvs . —
Professor Chandler , der im Auftrage der Sanitätsbehörde von
New - Jork — dort bekümmern sich die Behörden um dergleichen
Dinge — eine große Zahl von Schönheitsmitteln untersuchte,
fand unter sechszehn Haarfärbemitteln die vorstehend genannten
fünfzehn bleihaltig ; Nr . ^ .Ilsu '« Lair - lisstorsr wird auch in
Deutschland vielfach angekündigt . -4gua auiarslla . — AtsZ-
Isr 's ll' cckrua. — Kamprath 's und Schwartze 's (Leipzig) Lau cks
Oapills . — Richter 's (Berlin ) Haarwasser , benannt „keine grauen
Haare mehr " . — RosssLsr 's Lair - L-SASusrator . — A. Mar-
guardt 's (Leipzig) Haarbalsam . - - Lau ck'LAZ'pts (enthält Silber-
Wismuth - und Bleisalz ). — Louckrs eis Odins (Bleiglätte und
Kalk). — Tstnturs cktts ^ .nAlaiss . — Ostindisches Haarwasser
von Emil London (Berlin ). — Loinacks tanntgus rosss von
Filliol und Andoquc in Paris (enthält kein Tannin , sondern
Bleizucker). — Lau ckss Lsss . — Lau cks Oz-tdsrs . — Kallo-
myrin , Haarfärbe -Kraft -Pomadc von Hickisch und Ruß (Wien ). —
Lau cks Ladaina . — Lau cks la Lloricks.

Lr . Cornelius.



Spiegelbilder aus der Gesellschaft.
Berlin.

s wurde der erste diesjährige „Subscriptionsball" geradezu ein Ereignis; ; von nah
und fern strömten die Menjchenmasscn herbei. Nach so viel Leiden des vorigen
Winters wollte Jedermann die Freuden dieses Festes genießen, das so einzig in sei¬
ner Art , mehr Schauspiel, als Ball, mehr Hofzirkcl, als Gesellschaft, mehr Poesie, als
Prosa — aber freilich auch oft mehr Qual , als Vergnügen ist. Kunst und Natur
bieten zur Verschönerung der Räume ihre Zauber auf. Blumengrnppcn, Fontänen,
kolossale Spiegclwändc, welche den Lichtcrglanz und Menschenwirbel wiedcrstrahlen,
bunte Vögel hinter Glas zwischen Palmen und Lorbeern, Pnrpursammet, Gold und
Marmor — all das läßt sich nicht beschreiben, man muß es sehen. Bis in die höch¬
sten Logenrcihen hinauf haben die Damen ebenfalls Balltoilette angelegt und tragen
so reiche Blumensträuße in den Händen, daß jede Loge einem riesigen Blumenkorb
gleicht, aus welchem reizende Fraucnköpfc emportanchcn.

Wenn der Kaiserumzug durch den Saal stattfindet, wird das Gedränge unten
wirklich gefährlich für die zarten Toiletten und die noch zarteren Füße , allein die
Damen verachten jegliche Gefahr, um nur die Krone des Festes nicht zu versäumen

und den Hof in der Nähe zu sehen. Herr von Hülsen,
unser genialer General-Intendant , der die Opern¬
hansbälle gewissermaßen erstunden hat , erscheint wie
ein Zauberer mit seinem Stäbe und gibt damit das
Zeichen, daß Platz gemacht werde für die Majestäten.
Dann reicht er, der eine imponirende, männlich schöne
Erscheinung ist, der Palastdame, Gräfin von Hacke, die
Hand, um mit ihr die Polonaise zu eröffnen. Unter
dem Thronhimmel, zu dem die Purpurdraperien der
großen Hofloge geworden sind, stand Kaiser Wilhelm
einen Augenblick am Arme seiner jugendlich reizenden
Schwiegertochter wie ein herrliches lebendes Bild an¬
zuschauen, dann schritt der hochgewachsene, stattliche Hel-
dcngrcis heiter lächelnd unter den Klängen des Fest-
marschcs von Spontini die breiten Stufen in den Saal
hinab, huldvoll nach allen Seiten grüßend und sicht¬
lich erfreut, wenn ans dem Gewoge ein bekanntes Ge¬
sicht auftauchte.

Kaiserin Augusta mit ihrer majestätischenund doch
so graziösen Haltung erschien an der Hand des jungen
Prinzen Arthur von England als zweites Paar ; er
glich in seiner einfachen, ganz schwarzen Uniform der
Riflcmcn einer der romantischen Gestalten Walter
Scott's . Man hat ihn in den intimen Hofkreisen scherz¬

weise den schwarzen Prinzen genannt. Das dritte Paar war Prinzessin Karl an der Hand des kaiserlichen Kronprinzen, das
vierte Prinz Karl und Herzogin Alexandrinevon Mecklenburg. Leider fehlte eine der holdesten Erscheinungen, Prinzessin Friedrich
Karl , sie war durch Krankheit ferngehalten. Die übrigen Prinzen und Fürstlichkeiten
führten Damen aus der Hofgesellschaft.

Wenn der Hof wieder in seinen Logen Platz genommen hat , beginnen die beiden
Orchester abwechselnd zu spielen, und „das Herz walzt einem in der Brust", wie einst
der arme, nie tanzende Börne sagte, bei den köstlichen Walzermclodien! Man ver¬
sucht denn auch trotz dem Gedränge zu tanzen, anfangs freilich ist der Raum dazu
nicht größer, als ein Präscntirteller, aber allmälig entstehen in den Menschenwogen
kleine Jnselchen, wo man die Freuden des Tanzes genießen kann. Es wird sogar
Platz gewonnen für einen„Contrctanz der Elite", in welchem die anwesenden jüngeren
Fürstlichkeiten mittanzen, und das ist denn auch der Augenblick, der eine Betrachtung
und Bewunderung der Toiletten zuläßt.

Um mit den glänzendsten Beispielen zu beginnen, müssen wir zuerst die prächtigen
Anzüge der höchsten Damen erwähnen. Die Kaiserin Augusta trug ein Schleppkleid
von weißer Seide mit eingewirkten Goldblättcrn, dazu einen Ueberwurf von goldgel¬
bem Atlas mit Agraffen von sehr großen echten Perlen aufgenommen. Ein Halsband
von Perlen und Brillanten und ein kroncnartiges Diadem — ein ganz neuer Kaiser¬
schmuck— von birnenförmigen Perlen, zwischen denen ebenfalls Brillanten funkelten,

. zierten Hals und Haar. — Die Kronprinzessin huldigte der neuen Mode, einen schwar-
zen Ucbcrwnrf über weißem Stoff zu tragen; um den ganzen Halsausschnittwaren
in dichten Reihen die feurigsten Diamanten aufgenäht, die auf dem tiefschwarzen
Grunde von wahrhaft zauberhafter Wirkung. Rosen und Diamanten schmückten das
reiche braune Haar, und das liebliche Gcsichtchen der hohen Frau sah in dein Schmuck
so reizend und frisch wie ein Maicnmorgcn aus. — Die Prinzessin Karl erschien gleich¬
falls in einer ganz neumodischen Farbenzusammenstcllung, sie trug ein Schleppkleid
von lachsfarbenem Atlas und einen Ueberwnrf von blaßblauer Seide, dazu Brillanten
und Topase. — Die Herzogin von Mecklenburg hatte die kleidsame kirschrothe Farbe
als Ueberwurf zu einem weißen Moirekleide gewählt, dazu Korallen und Diamanten
im Haar und um den Hals.

Im Contretanz des Hofes erschien an der Hand des Prinzen Albrecht Sohn eine
Dame, die das größte Aufsehen erregte, nicht allein wegen ihrer imposanten Schönheit,
sondern auch durch den Reichthum ihres Anzngs. Es war die Herzogin von Ossuna,
die mit ihrem Gemahl diesen Winter in Berlin zubringt — vor zwei Jahren leuchtete
dies prächtige Gestirn am Hofe Napoleon's ; ohne Kaiserglanz kann die schöne Dame
nicht ins rechte Licht gestellt werden. Die Strahlenkrone im Haar erregte das allge¬
meinste Staunen , eben solche riesige Steine lagen ans den weißen Schultern und ein
Blnmenzweig von Brillanten (nur der Schliff unterscheidet sie von Diamanten), strah¬
lend und flimmernd wie die Gasflammen bei einer Illumination , lag im Gewirr
des Flcchtenchignons, dazu trug die schöne Herzogin ein blaues CrSpekleid über blauer
Seide — ohne Schleppe— mit blaßrothen Rosen verziert. Die fremdartige Erschei¬
nung, welche an allen europäischen Höfen bewundert ward, gehört übrigens der hei¬
mischen Erde an, sie ist eine geborene Prinzessin Salm -Salm , aus einem einsamen
Schlosse in Westphalen geboren und erzogen. Neben ihr glänzte wie der Mond in
mildem Reiz die Gräfin Paul Hatzfeld, eine feingebaute kleine Amerikanerin, die
Peru 's Schätze über den jüngsten enterbten Sohn der berühmten Gräfin Sophie Hatz¬
feld ausgeschüttet hat. Sie war nach einer neuen Pariser Mode frisirt und hatte sich
in Paris photographircn lassen, damit die hiesigen Haarkünstler die Frisur genau
nachbilden könnten. Ein Kranz von Margneritcn aus Brillanten schwebte in einem
Nebel von aschblonden, lcichtgepuderten Locken, die ziemlich hoch angebracht waren,
hinten schlangen sich Flechten und Puffen labyrinthisch durcheinander. Um den Halsaus¬
schnitt eines Uebcrwurfs von schwarzem Atlas lag ebenfalls ein Kranz von Margueriten, aber aus der feinsten Blumcnfabrik Frankreichs
entnommen. Der Ucberwurf hatte den Schnitt eines— Herrenfracks, die Knöpfe waren wieder Brillanten, er nahm sich auf dem schlepp-
klcide von weißem Tarlatan eigentlich mehr seltsam, als hübsch aus , doch wurde die „Margueriten-Dame" allgemein bewundert. —
Eine prächtige Erscheinung war auch die junge Generalin von Boigts-Rhcts, die der General sich erst vor einigen Jahren aus Luxemburg

geholt hat, wo ihr Vater ein angesehener Advocat ist. Sie sieht der
Dame auf dem schönen Gemälde von Terborch„Die väterliche Er¬
mahnung" ähnlich. Ein weißes Atlaskleid mit Ausputz von schwar¬
zem Sammet und Rosen hob ihr prächtiges Blondhaar und ihre
herrliche Gestalt besonders vortheilhaft hervor.— Die liebliche Prin¬
zessin Anton Radziwill trug ein einfaches, aber kostbares Kleid von
rosa Moire mit langer Schnebbentaille und Rittcrärmcln, wie sie
jetzt von der Mode begünstigt werden. - Die Hofdame Gräfin
Evclinc Hagen ward wegen eines reizenden Uebcrwurfs ans Silber¬
stoff sehr bewundert, den sie mit Rosen über einem weißen Kleide
trug, uur einige Sterne von Brillanten flimmerten in ihrem Haar.

Die beiden jüngsten Damen der diesjährigen Hofsaison bil¬
den einen so anmuthigcn Contrast wie Lejsing's Mädchen am
Brunnen, Fräulein von Ottcrstedt, eine blühende Brünette, und
Comtesse Maria Schlippcnbach, eine zarte Blondine. Erstere trug
einen weißen Anzug mit Goldsternen bestreut und goldene Aehrcn
im Haar, letztere blaßlila Scidenflor mit Rosen in den Locken, die
in natürlicher Fülle, kunstlos, wie vom Scheitel eines Johannes,
an ihrem durchsichtig-bleichen Gcsichtchen niederfielen. Diese Er¬
scheinung mahnte mich anSchwind's schöne Melusine, und als ich
sie später wieder sah, blieb die Aehnlichkeit bestehen; auch in der
Wahl der unscheinbaren Farben, die so trefflich zu ihrer holden
Märchengcstalt passen. Um von den Toiletten im Allgemeinen zu
sprechen, so trat die Vorliebe für das Rococo-Costüm so auffal¬
lend wie ans dem Opernhausballe bisher noch nicht ans. Die
Herren stachen nur allzu sehr dagegen ab; der Zopf, der Drei¬
master, die Schnallenschuhe und die Sammetröcke müßten noth¬
wendig auch wieder bei denselben eingeführt werden, um zu den
costümirtcn Damen zu passen.

Ein Hauptvcrgnügcn der Opcrnhausbälle ist die Jagd auf
Cclcbritätcn, deren immer eine große Anzahl vorhanden sind; sie
müssen sich darauf gefaßt machen, angestarrt und laut genannt
zu werden, wenn ein Berliner den Gästen ans der Provinz die
Honneurs machen will. Frau Lucca, in gestreiften ponccau Atlas
gekleidet, war besonders reizend anzuschauen. Das pikante, wachs¬
bleiche Gesicht im Rahmen des dunkeln Flcchtengebäudes sah kost-
vcrächtcrisch auf die bunte Menge aus einer Loge ersten Ranges;
nur wenn ein Schwärm unserer Helden seine Huldigungen dar¬
brachte, öffnete ein leises schalkhaftes Lächeln die rothen Lippen.
Das zierliche Schwestcrpaar David stand Arm in Arm ans dem
erhöhten Piedcstal der Treppenstufen, als gälte es, einem Künstler
Modell zu stehen, während unten der Tanz wirbelte, und Fräu¬
lein Kitzing von einem Arm in den andern schwebte. Der hünen¬
hafte Niemann und seine zierliche blondlockigeGemahlin erregten
ebenfalls die Aufmerksamkeit des Pnblicums. Umgeben von einer
Gruppe der vornehmsten Herren, dem jovialen stattlichen Polizei¬
präsidenten von Wurmb, dem schönen, schlanken Grafen Lchndorf,
einem der histyrischcn Flügeladjntantcn, dem geistreichen, pikanten
Major von Korff, dem Vortänzer und Liebling der eleganten
Welt, Gardccapitain von Chappuis, dem türkischen Obersten von
Drigalski, erblickte man unsre Luise Mühlbach, die beiden reizen¬
den Töchter zur Seite.

Zwischen allen den mannigfaltigen Gruppen bewegen sich die
Prinzen des königlichen Hauses und knüpfen Unterhaltungenan;
namentlich liebt es der Kronprinz, nur von seinem Adjutanten,
Major Mischte, begleitet, sich unter die Gesellschaft zu mischen.
Sogar der Kaiser geht einige Male in den Saal hinab, um den
Zunächststcheilden einige huldvolle Worte zu sagen. Daß er dabei
nicht ans Rang und Stand sieht, macht den Hauptreiz dieser
Gunst ans.

Ein Ballfest, welches der Kronprinz in dieser Saison gab,
zeichnete sich besonders dadurch ans, daß auch viele Gelehrte und

Künstler eingela¬
den waren, die
freilich nur dem
Tanzezuschauten,
aber vom hohen
Gastgeber vielfach
in eine lebhafte
Unterhaltung ge¬
zogen wurden.
Auch die Kaiserin
redete die Herren
an und sprach
namentlich viel
mit Virchow, von
Holtzendorf und
von Rönne. Das
Fest fand im
Schlosse statt,weil
die Räume im
Kronprinzen-Pa¬
lais zu klein ge¬
worden sind, seit
sich die Gäste aus
dem ganzen Reich
in Berlin einsin¬
ken. Die Kaise¬
rin trug bei die¬
ser Gelegenheit
ein lila Atlas-
klcid, dessen Ue¬
berwurf von wei¬
ßen Spitzen durch -

Flicdcrdlüthen
aufgerafft ivar.
Die Kronprinzes¬
sin erschien in sil-
bergraucm AtlaS
mit goldgelben
Einfassungen.

Nur wenige
Tage später fand
ein Schloßball
statt, wozu 1600
Personen befoh¬
len waren, und
doch warm ge¬

speist wurde.
Eins der inter¬
essantesten Hof¬

feste aber fand am 3. Februar zum Geburtstage der Prin¬
zessin Karl statt; es wurden neun lebende Bilder gestellt unter
der Leitung des General-Intendanten Herrn von Hülsen. Das
erste, die Gondelfahrt nach Becker, war eine schwarze venetianische

sNr. 10. 4. März 1872. XVIII. Jahrgangs Der Sa ;ar.
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Gondel, in welcher die Gräfin Lorp Sanerma träumerisch sich
anlehnte, während die schöne Fürstin Carolath, Tochter des
Fürsten Anton Hatzfcld, von einem Cavalicr, Herr von der
Asscburg, zärtlich unterhalten wird. Der Gondolicr, Graf Karl
Dönhof, will eben vom Lande abstoßen. Die Musikbegleitung
war ein italienisches Nolksliedchen. Das zweite Bild wurde von
Comtesse Alice Pcrponcher und Herrn von Wurmb dargestellt; eine
vortrefflich gemalte Tccoration zeigte das Alpcnglühn und eine
Sennerhütte, vor der die junge Sennerin zwischen ihren Milch-
kübcln steht und mit einem Gciuscujägcrplaudert; was erstere
betrifft, so war sie allerdings mehr Ideal , als Wirklichkeit, denn
so reizende Sennerinnen, mit solchen Händen und Füßchcn, würde
man alle Berge ans und ab vergeblich suchen. Das dritte
Bild ward durch Frau von Alten und Fräulein von Swistounow
ausgeführt, die im Costüm des siebzehnten Jahrhunderts in ruhen¬
der Stellung dem Spiel eines jun gen Lautcnspiclers lauschten,
welchen Graf Kanitz darstellte. Das vierte Bild, Eingnartiernng,
wurde von der schön erwähnten Gräfin Paul Hatzfcld, der Frau
von Grimm, dem Erbprinzen' von Ratibor , dem Grafen Bis-
marck-Bohlen und dem jungen Herrn von Hülsen dargestellt;
es waren Grenadiere Friedrich's des Großen, die zu einer alten
Dame und ihrer schönen Tochter wie Herzenseroberereintreten.
Eine Marschmusik lebendigster Art begleitete die reizende Scene.
Das fünfte Bild erinnerte an Scheffel's Ekkchard; zwei Frauen
lassen sich von einem Mönch aus einer Chronik vorlesen. Die
Gräfin Wanda Pcrponcher, Gemahlin des Hofmarschalls, und
die Gräfin Schulcnburg-Filehne sahen im mittelalterlichen
Grctchcncostüm ganz bezaubernd aus, und Prinz Reuß XVIII .,
ehrwürdig gemacht durch weißen Bart und Scapnlier , erfüllte
seine Aufgabe mit großer Naturwahrheit. Das sechste Bild
wurde durch Grä¬
fin Agnes Tohna,

Gräfin Adly
Pückler, Herrn

von Chappuis,
Graf Schlippcn-
bach und Graf
Bismarck-Schön-
hausen, ältestem

Sohne des
StaatSkanzlcrs,

dargestellt. Das
siebente Bild,
Willkommen,

war ein Unicum
in jeder Bezie¬
hung. An einem

Bogenfenster
stand Gräfin Jo-
fcphineScpdcwiß
und winkte mit
dem Taschentuchc
einem unsichtba¬
ren Freunde zu.
Das rothe Sam-
metmicdcr stand
ihr entzückend,
und das aus¬
drucksvolle Mie-
ncnspicl dieser

schönen Züge
übertraf Alles,
was jemals die
Malerei geleistet
hat. Wäre der
Künstler anwe¬
send gewesen, er
hätte gewiß nach
diesem wunder¬
vollen Original
noch einmal sein
Bild gemalt. Das
achte Bild war
eine Abschicds-
sccne, die vom
Herzog Elimnr
von Oldenburg
und der Gräfin
Maria Schlip-
pcnbach darge¬
stellt wurde. Den
Schluß bildete
daS humoristische
Bild von Hoff,ein
Dicnerschwarm

mit Besen und
AuSklopfestock,

das Portrait des
Hansherrn beur¬
theilend. Die
beiden schönen
Schwestern von
Blnmenthal wa¬
ren Stubenmäd¬
chen, die jeder Ge¬
bieterin gefähr¬
lich würden, und
der jüngste Herr
von Hülsen treff¬
lich in seiner
Maske. Dieuiuu-
tcrc Musik von
Lortzing, welche
als ^ Begleitung
diente, trug auch
Z>azn bei, einen
heitern Eindruck
hervorzubringen.
Das „Parterre
von Kaisern und
Fürstlichkeiten"

schien sehr befrie¬
digt von der gan¬
zen Vorstellung

znsein. Der Thcatersaal ist von vorzüglicher Einrichtung, und die
nothwendige Verdunklung wurde durch sehr zweckmäßige, leicht her¬
zustellende Vorrichtungen bewerkstelligt, die auch für kleinere Privat¬
kreise anwendbar wären. Es wurden nämlich nur Platten von Eisen¬
blech vor die Lichter gestellt, um sie auch zugleich gegen Feucrsgefahr
zu sichern. In dem prachtvollen Tanzsaal wurde das Fest beschlossen,
nachdem vorher noch ein solennes Souper eingenommen worden
war. Bei den vielen lauten Festlichkeiten des Carucvals kann ein
stiller Thee-Abend, wie wir ihn in den Gemächern der Kaiserin
voriges Jahr so oft erlebten, selbstverständlich nur selten stattfin¬
den. Wenn am hohen Fenster nach dem Opernplatz hin um 10
Uhr das magisch weiße Licht durch die rothen Damastvorhänge
schimmert und die Gestalt des Marmor -Engels verklärt, welche
dort steht, kann man indessen vermuthen, daß um den Thectisch
im kleinen Saal sich eine geistige Tafelrunde versammeln darf.
Unter den Damen erblickte man sonst immer die liebenswürdige
Gemahlin unseres großen Moltke, die leider in der Blüthe der
Jugend vor drei Jahren gestorben ist. Jetzt ist die Gräfin Oriolla,
die Gräfin Schulcnburg und eine oder die ändere Hofdame zugegen.
Unter den Männern sind immer einige Celebritäten der Wissenschaft
und Kunst befohlen, Geheimrath Abekcn, der Staatsrath von Grimm,
Professor und Gehcimrath Werder, Legationsrath Meier n. A.

Bei der Gräfin Schulcnburg, der kaiscrlichenObcrhofmcisterin,
findet zuweilen eine Fortsetzung der kleinen Thcezirkcl statt; die
Kaiserin erscheint dort als Gast, ist aber eigentlich Wirthin, denn
auf ihre Veranlassung werden dort interessante Persönlichkeiten
eingeladen, die nicht zur Hofgesellschaft gezogen werden können,
denn namentlich den Damen gegenüber ist die Etikette streng;
wenn sie verwittwct oder nnvcrheirathet sind, ohne einen höhcrn
Rang zu bekleiden, können sie nicht bei Hofe erscheinen.

Alexander von p.

Beschreibung des Modenbildes.
Figur l . Kleid ans grauer toilo - cko- solo : der Rock ist mit vie

Blenden desselben Stoffes garuirt . Mantclct bon weißer Elastine mit Tasset-
sntter . Capuchon von weißem Atlas mit Schwanbesatz. Bandschleife im Haar.

Figur  2.  Gesellschaftstoileite von pensäe Seidcnrcps , Die
Garnitur besteht in Blende» und gebogtcn Schrägstrcifc» von gleichem Stoss,
welche mit pensde Sammet eingefaßt sind. Der untere Rock ist mit einen, drei,
ten Volant ausgestattet . Blumcnzwcig in, Haar.

Figur 3. Anzug für Mädchen von 1 bis 3 Jahren . Kleid von
weißem Mull , mit getollten Frisuren desselben Stoffes garnirt . Gürtel undSchärpe von blauem Tasfctband.

Figur 1. Gesellschaststoilcttc aus lila Tafset , mit  Röllchen
von gleichem Stoff , Verschnürnng von lila Scidenschnur und breiter geknüpfter
Scideufranze ausgestattet . Diadem im Haar.

Figur 5. Gcscllschaftstoilettc von hellgrauem Taffct . Die
Garnitur besteht in weißer Spitze und schmalem schwarzem Sammetband. Die

Tunika ist mit Schleifen von breiterem schwarzem Sammetband gerafft. Rosen,
zweig und Sammetschleise im Haar . szs.o,,;

Auflösung des Rebus Seite li8.
,,Was Hände bauten , können Hände stürzen."

Corresponden).
Die „ Hofgeschiclitc " wird in einer der nächsten Nummern fortgesetzt.
Blondine aus Obcrliessen . Wenn es Ihnen besonders zusagt , so mögemSie immerhin eine Sammetrobe zur Branttoilette wählen. Ihre andere

Frage müssen wir verneinen ; es ist keineswegs statthaft , das; eine jungeDame während eines Besuches deu Schleier vor dem Gesicht behalte.
Pf . iu Niederbaicrn . Der vou Jhueu bezeichnete Halsschmuck besteht in

einer Rüsche, aus einem doppelten , ausgezackten Streifen von schwarzem,
oder farbigem Tas-
fet, der seiner
Mitte entlang in
dichte Falten ge¬
ordnet ist.

A . Z . vom Lande.
Als Modell eines-
einfachen Morgen
rocks empfehlen,
wir Ihnen den
unter Abbildung
42 und 43 auf
Seite 109 des.
Bazar 1870 gege¬
benen, auch dürfte-
sich das mit Ab¬
bildung Nr . (!4 und
05 auf Seite 28-
des Bazar 1872.-
gebrachte Morgen
kleid leicht ver¬
einfachen lassen.
Praktische Wirth
schaftsschürzen fin¬
den Sie unter
Abbildung 54 und-
55 auf Seite 43:
dieses Jahrgangs.

Anatholia . Um.
die nächsten Ver¬
wandten trägt maiv
ganz tiefe Trauer
mindestens ein.
halbes Jahr ; im
zweiten Halbjahr
sind weiße Kragen
und Manschettew
gestattet. Im.
Uebrigen wird die-
Trauer weniger
durch das Arran¬
gement des An-
zugs. als vielmehr
durch deu Stoff
ausgedrückt, natür¬
lich muß auch er¬
steres einfach sein.

Großmutter iu der
Schweiz . Wenn
Sie das Inhalts¬
verzeichnis; desBa-
zar 1871 durchse¬
hen , so werden
Sie gewiß noch
manche branchbare
Vorlage finden.
Die gewünschten

Wäschemodelle
werden in diesem
Jahrgange und
zwar in nicht zu
ferner Zeit erschei¬
nen.

A . v. P . Stvlp.
Vermuthlich mei¬
nen Sie den mit
Abb. Nr . 36 auf
S . 58 dieses Jahr¬
gangs veröffent¬
lichten Schlafrock.
Sie erhalten der¬
artige Schlafröcke
aus Seiden - wie
auch aus Wollen¬
stoff in dem Her¬
ren -Garderobe -

Magazin von
Behrendt , Ber¬
lin , Friedrichsstr.
Nr . 83.

B . Z . Abouncutiu
und Undiue in I.
Eine der nächster¬
scheinenden Num¬
mern des Bazar
wird die Anleitung
bringen, ein Kleid
mit Schleppe so
zu raffen, daß man
es auch zur Pro-

menadcntoilette
tragen kann.

Xoti ? .
Nie »iiol>»to >»»i-
inor er ^olioint in
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